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Zur Einführung 
Als nach zwölfjähriger Unterbrechung die „Baltische Monats­

schrift" im April v. I. wieder zu erscheinen begann, waren Heraus­
geber und Verlag sich der Schwierigkeiten des Unternehmens wohl 

bewußt. Nun hat sich die innere Lebensfähigkeit der „Baltischen 
Monatsschrift" soweit erwiesen, daß mit dem beginnenden Jahr an 

eine Erweiterung ihres Fundamentes geschritten werden konnte. 

Durch einen erweiterten Herausgeberstab soll das lebendige Zu­

sammenwirken der baltischen Kräfte in Lettland, Estland und im 

Deutschen Reich in Erscheinung treten. Das Arbeitsprogramm, das 

sich die Herausgeberschaft in eingehenden Beratungen gesteckt hat, soll 

nach der inhaltlichen Seite hier nicht näher umrissen werden. Inhalt 
und Anlage des vorliegenden Heftes geben ein Bild davon, daß die 

„Baltische Monatsschrift" aus Gründen der Mannigfaltigkeit und 

Reichhaltigkeit des Stoffes neben größeren Abhandlungen ihren 

Lesern in jedem Heft eine Anzahl kürzerer Beiträge aus allen Ge­

bieten baltischen Lebens bieten wird. In jedem Hest wird ein Po­

litischer Brief, der alle Ostfragen besonders aufmerksam verfolgen 

wird, aktuelle Vorgänge beleuchten; eine „Umschau" soll die 

Möglichkeit bieten, zu Fragen des baltischen Jnteressenkreises hin­

weisend oder kritisch Stellung zu nehmen. Im Literaturbericht sollen 

vorzugsweise Werke über baltische und allgemein östliche Fragen und 

Arbeiten von baltischen Verfassern behandelt werden. Eine Verbesse­

rung der äußeren Ausstattung wurde im Rahmen des technisch Mög­

lichen angestrebt. 
Daß die Notlage der Gegenwart das Durchhalten der „Baltischen 

Monatsschrift" außerordentlich erschwert, braucht nicht näher be­
gründet zu werden. Von dem opferfreudigen Interesse, das unsere 

Landsleute in der Heimat und draußen dem Versuch der Ausgestal­

tung der „Baltischen Monatsschrift" entgegenbringen, wird der Dauer­

erfolg diesks gesamtbaltischen Werkes abhängen. 
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Entstehung und Gefährdung des baltischen 
Gemeinbewußtseins 

Von Woldemar Wulffius 

Als im Jahre 1868 Riga dem von einer schweren Hungersnot 
betroffenen Estland in umfassender Weise Hilfe angedeihen ließ, be­
merkten die „Livländischen Beiträge": „Dieser Fanatismus, der 
Schwesterprovinz zu Hilfe zu kommen, hat wohl eine tiefere Bedeu­
tung als nur die, den Hungernden Brot zu schaffen; es wird in 
diesem Augenblick jede Gelegenheit wahrgenommen, die Zusammen­
gehörigkeit auszudrücken"^). Dagegen, meint Bock, wäre es 1845 

den Rigensern nicht eingefallen, der hungernden „Livländer" oder 
gar „Estländer" zu gedenken^). Diese letzten Worte klingen hart, sie 
mögen übertrieben sein. Unberechtigt ist das Urteil Bocks nicht. 

Als 1561 die politische Einheit Altlivlands zerrissen wurde, 
schwand bei seinen Bewohnern je länger desto mehr das Bewußtsein 
ihrer Zusammengehörigkeit, das bis dahin vor allem auch durch den 
gemeinsamen Namen fürs ganze Gebiet zwischen Memel und Narve 
immer wieder wach erhalten ward. Wenn auch in den Zeiten der 
Selbständigkeit dieses Bewußtsein durch inneren Zwist nur zu oft 
einer schweren Belastungsprobe unterworfen wurde, so schmiedeten 
doch von außen drohende Gefahren die Livländer um so fester zu­
sammen: vor allem die Russennot. Das wurde anders, als Altliv-
land zusammenbrach und die drei Teile ihre eigenen Wege gingen, 
um erst 1795, wie es schien endgültig, wieder zusammengeführt zu 
werden. Allein die drei „Ostseeprovinzen" waren zu lange von ein­
ander getrennt gewesen, als daß ihre Bewohner sich nun plötzlich als 
lebendige Einheit hätten fühlen können. Das gilt besonders von Kur­
land. Aber auch Estland und Livland hatten im Grunde wenig 
Fühlung miteinander, wenn sie auch seit 1629 Provinzen eines 
Reiches, erst Schwedens, dann Rußlands waren. Selbst die Statt­
halterschaftszeit (1783—96), die beide Provinzen mit den gleichen 
Gefahren bedrohte, brachte ihre Bewohner einander nicht näher. 

j) Livländifche Beiträge, herausgegeben von W. v, Bock, Bd. !I 15M, 
2) a. a. O. S, 7. 

1' 
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Seit 1819 waren die drei Provinzen unter einem Generalgou­
verneur vereinigt (bis 1?76): eine Tatsache von großer Bedeutung 
für ihre staatsrechtliche Gesamtstellung innerhalb des russischen 
Reiches; wer aber die Geschichte der Ostseeprovinzen schreiben wollte, 
müßte doch vor allem eine gesonderte Darstellung der drei Provinzen 
geben. Denn die Zugehörigkeit zu verschiedenen, einander völlig 
wesensfremden Staaten (Polen, Schweden, Rußland) hatte jeder der 
drei Provinzen einen eigenen Stempel aufgedrückt, in ihnen Eigentümlich­
keiten sich entwickeln lassen, wodurch das Verbindende und Gemein­
same gleichsam nur noch ins Unterbewußtsein der Balten zurückge­
drängt worden war. Man lebte, bis in die vierziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, in seiner Provinz ungestört dahin, kümmerte 
sich wenig oder gar nicht um das, was außerhalb der engen Grenzen 
des eigenen Daseins sich abspielte, und war überzeugt von der unbe­
grenzten Dauerhaftigkeit des Bestehenden. Es ist die Zeit, die von 
I. Eckardt als „Livländisches Stilleben" bezeichnet und unübertrefflich 
geschildert worden ist. Es bedurfte tiefeinschneidender Geschehnisse, 
um die Balten aus ihrer satten Ruhe aufzuschrecken und sie daran 
zu erinnern, daß ihr Schicksal nicht Idylle, sondern Drama heißt. 

Hinter der Mauer beschworener Landesrechte fühlten die Balten 
sich sicher; was bedeutete ihnen Rußland, wenn sie unter dem Schutz 
der Zaren und ihrer Eide standen? Doch plötzlich zerriß der Vor­
hang zwischen Westen und Osten: die russische Gefahr, vergessen und 
scheinbar überwunden, tatsächlich immer latent, stand in ihrer ganzen 
Größe vor den überraschten Balten. Gegen die Grundlagen balti­
schen Lebens richtete sich der Angriff: Kirche, Schule und Universität, 
städtische Ordnung — alles war in Frage gestellt. Das Kirchengesetz 
von 1832 erhob die griechisch-orthodoxe Kirche zur Staatskirche auch 
in den Ostseeprovinzen und erniedrigte die protestantische Landes­
kirche zur bloß geduldeten Sekte. Skrupellose, verlogene orthodoxe 
Propaganda verführte Letten und Esten zum Abfall vom Luthertum 
und schob einen trennenden Keil zwischen sie und die Balten. Plan­
mäßig gingen der Minister der Volksaufklärung Graf Uvarov (1833 - 49) 
und seine Nachfolger daran, deutsche Sprache und deutsche Kultur 
in Schule und Universität auszurotten. 

Rein individuell, instinktiv hatten die Balten sich auch früher 

schon Rußland und den Russen gegenüber verschloffen; Uvarov hatte 

nicht so unrecht, wenn er die baltische Einstellung zum Russentum 
als hochmütig — herablassend, verletzend bezeichnete. Unter dem 

Eindruck des russischen Ansturms wurde die bisher mehr instinktiv 
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gefühlte Abneigung zu einer verstandesmäßig begründeten Abkehr 
von Rußland: seit den 40-er Jahren des 19. Jahrhunderts ward 
eine prinzipielle Scheidewand, ein geistiger Grenzwall nach Osten er­
richtet. Sehr mit Recht ist jene Zeit als die Geburtsstunde des 
spezifisch baltischen Geistes und Bewußtseins bezeichnet worden, ge­
boren aus Negation, einseitig und schroff sich abschließend gegen 
alles Nichtbaltische. 

So schweißte, wie einst, der russische Druck die Balten zu­
sammen, konsolidierte sie innerlich. Was auch der einen oder der 

anderen Provinz an Unbill zugefügt wurde: kaum einen Balten gab 

es, der sich nicht sagte: tua. i ss aZitur. Damals erwachte baltisches 

Stammesgesühl, zuerst in den akademischen Kreisen Dorpats, von 
dorther das Land durchflutend. So ward Dorpat zur Landesuni­

versität im besten Sinn des Wortes: hier entzündete sich die Flamme 

baltischer Heimatliebe, baltischen Gemeinbewußtseins. In den studen­
tischen Korporationen lernte der junge Student Sinn und Wert der 

Einordnung des Einzelnen — bei aller Wahrung seiner Individua­

lität — in eine Gemeinschaft kennen; die in Dorpat durch regen 

Verkehr und in gemeinsamer Arbeit geknüpften Beziehungen über­

dauerten die Burschenzeit und verbanden die ehemaligen Jünger der 

Alma matsr Dorpatsusis — ob bürgerlich oder adlig, aus welcher 

der drei Provinzen immer stammend — zu einer großen Arbeits­

gemeinschaft im Dienst der gesamten Heimat. Es ist begreiflich, wenn 
in späterer Zeit russischerseits gerade die baltischen Literaten als 

gefährlichste Gegner aller russifikatorischen Maßnahmen angesehen 
wurden; die Verbundenheit im Geist spottete der russischen Willkür. 

Und wenn es auch bei uns bis in die letzten Jahre russischer Herr­

schast an Vertretern einer sogenannten russischen Orientierung nicht 
gefehlt hat: am seltensten traf man sie unter den akademischen Berufen. 

Das Bewußtsein der schicksalhaften Verbundenheit der drei Pro­

vinzen ist seit der Mitte des Jahrhunderts nicht mehr verschwunden. 
Ungefährdet blieb es nicht. Denn wie den äußeren Anstoß zur bal­

tischen inneren Konsolidierung die Gefahr von Osten gegeben hatte, 

so drohten von dorther auch die Möglichkeiten des Auseinander­

gehens. Die Beziehungen zu Petersburg waren verschiedene. Kur­

land schien, dank seiner räumlichen Entfernung und seiner besonders 

ausgeprägten Eigenart, vielleicht am wenigsten der Rnssifizierung 

ausgesetzt und mochte daher die russische Frage weniger brennend 

empfinden. In Estland machte sich die nahe Nachbarschaft mit Pe­

tersburg in mancher Hinsicht bemerkbar; es fehlte nicht an engeren 
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Beziehungen. Livland, in der Mitte stehend, hat immer wieder Ini­
tiative und Führung im Abwehrkampf besessen und es an Versuchen 
nicht fehlen lassen, das baltische Gemeinbewußtsein auch in der Po­
litik praktisch zu bewähren. Auf dem auch sonst denkwürdigen liv-
ländischen Landtag im Februar 1862 erschienen zum ersten Mal 
Vertreter der Ritterschaften aus den Schwesterprovinzen: das ist zur 
sesten Regel geworden und diente der Vereinheitlichung baltischer 
Politik. Freilich, nicht immer gelang es, die gemeinsame Linie zu 
finden. Auf demselben Landtag wurde der Gedanke eines vereinigten 
Landtages der drei Provinzen erwogen; er mußte, angesichts der 
Stimmung in Petersburg, als hoffnungslos fallen gelassen werden. 
Der kurländische Vorschlag, statt dessen eine Baltische Redaktions-
konferenz zu begründen, wurde von Estland abgelehnt: die Bezeich­
nung baltisch sei gefährlich, weil Verdacht erregend. — Die soge­
nannte „Große Aktion" der livländischen Ritterschaft 1870, die als 
ein gemeinsamer Protest der drei Provinzen gegen die Maßnahmen der 
Regierung und als Deklaration ihres gemeinsamen guten Rechtes 
gedacht war, fand weder bei Estland noch bei Kurland Unterstützung 
und blieb resultatlos. Schuvalov sagte damals dem Landmarschall 
Lilienfeld: „Vous v'öws ä'aoeoi-ä; vous aveis psut-ötrL 
Ins wöw6S ässii's, wais la, ruöm« volonte, 6t e'sst pour-
huoi vouL marine? toujours votrs söst." Schuvalovs Schlußfol­
gerung mag angesichts des entschlossenen Vernichtungswillens der 
Regierung irrig erscheinen. Daß das Fehlen eines einheitlichen bal­
tischen politischen Willens das baltische Gemeinbewußtsein gefährdete 
und unsere Politik weniger stoßkräftig machte, liegt auf der Hand. 

Einen starken Auftrieb erhielt das Bewußtsein baltischer Zu­

sammengehörigkeit durch die baltische Presse und Publizistik seit dem 
Regierungsantritt Alexanders II., als die drückendsten Zensurvor­

schriften des nikolaitischen Systems aufgehoben wurden. Es ist das 

große Verdienst unserer Presse, daß sie trotz vielen unfruchtbaren 

Gezänkes der verschieden gerichteten Zeitungen den gesamtbaltischen 
Gedanken immer wieder zum Ausdruck gebracht und an das Gemein-

bewußtsein der Balten appelliert hat. Darin war sich unsere 

Presse einig. Besonders war es die „Baltische Monatsschrift", 
die seit ihrer Begründung 1859 sich redlich bemühte, das Gemeinsame 
über dem Trennenden herauszuarbeiten; die einzige Grundlage bal­

tischen Lebens - die deutsch-protestantische Kultur — ward von 

ihr immer wieder stark betont und ihren Lesern zum Bewußtsein ge­

bracht. Niemand aber hat das baltische Stammesgesühl so stark 
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angeregt wie Carl Schirren mit seiner „Livländischen Antwort" 

Sie rüttelte auch die Stumpfsten aus. „Ein neuer Sinn, ein neuer 

Mut erfüllt alle Stände, alle Repräsentanten, alle Behörden" so 

schrieb ein Zeitgenosse Schirren. Und ein anderer bekannte, daß erst 
die „Livländische Antwort" ihn zum Balten gemacht habe. Denn 

das war Sinn und Inhalt des Buches: Verbundenheit aller Balten 
durchs Land und im Lande. 

Die Regierungszeit Alexanders III. zerstörte äußerlich alle Grund> 
lagen baltischer Existenz: Schule und Universität, Recht, Gericht und 
Verwaltung waren vernichtet. Geblieben war das baltische Haus, 
das zum Träger baltischen Lebens wurde und trotz der russifizierten 
Schule das heranwachsende Geschlecht deutsch und baltisch erhielt, in 
Estland wie in Livland oder in Kurland. Das Haus pflegte bewußt 
die Tradition baltischer Einheit. 

Als dann unter Nikolaus II. der ärgste Druck aushörte, als 
nach der Revolution von 1905/06 zum Wiederaufbau des Zerstörten 
geschritten wurde, waren es die „Deutschen Vereine" in den Pro­
vinzen, die zu Brennpunkten nationalen Lebens wurden. Und ge­
rade die Tätigkeit dieser Vereine war auf den engen Zusammen­
schluß aller Balten gerichtet. Über die Provinzialgrenzen hinaus 
spannten sich die Fäden; Vereinssitzungen unter Hinzuziehung von 
Vertretern aus den anderen Vereinen trugen das Ihre dazu bei, 
daß das baltische Leben in den drei Provinzen, von denselben Im­
pulsen erfüllt, gleichen Zielen zustrebte 

Der Ausgang des Weltkrieges ist für das Baltentum von weit­
tragender Bedeutung geworden. Die Grenzziehung zwischen den 
beiden neuen Staaten Lettland und Estland bedeutete die nationale 
Zerreißung der Balten, deren üble Folgen durch die erschwerten Ver­
kehrsbedingungen der ersten Nachkriegsjahre noch verschärft wurden. 
Drohte nicht die Gefahr, sich einander zu entfremden, sich ausein-
anderzuleben? Anzeichen dafür waren vorhanden, besonders unter 
der heranwachsenden Jugend, die aus eigenem Erleben nur wenig 
von einander wußte. Es will scheinen, als ob diese Gefahr nicht 
mehr in vollem Umfang besteht. Denn von beiden Seiten wird be­
wußt und zäh darauf hingearbeitet, daß die politische Grenze nicht 
zur nationalen Kluft wird. Baltische national-kulturelle Verbände 
und Organisationen pflegen nach Kräften den Zusammenhang; Ver­
treter lettländischer baltischer Organisationen nehmen an den Bera­
tungen der Landsleute in Estland teil und umgekehrt; wissenschaft­
liche Unternehmungen werden gemeinsam gefördert; die baltischen 
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Juristen beider Länder vereinigen sich in gemeinsamer Sorge ums 

baltische Provinzialrecht; die deutsche Studentenschaft Rigas pflegt 
regen Umgang mit der Dorpats; die baltischen Lehrerverbände Est­
lands und Lettlands tagen gemeinsam in Reval oder in Riga; 

Schülersahrten bringen unsere Jugend einander näher. Und wenn 

wir auch heute von „livländischer" Geschichte sprechen, so mag das 
Übelwollenden oder Überbedenklichen unliebsam in die Ohren klingen: 
für uns liegt darin eine Erinnerung mehr an die Ganzheit unseres 

Baltentums und eine Mahnung, für sie einzustehn. 
Wenn es vielleicht verfrüht ist, von einer endgültigen Beseitigung 

der Gefahr nationaler Zersplitterung — und sie bedeutete den Tod 

des Baltentums — zu reden, so haben wir doch die Gefahr klar er­

kannt: und einer Gefahr ins Auge sehen ist, wenn Mut und Ent­

schlossenheit nicht fehlen, halber Sieg. 
Der Ausgang des Weltkrieges brachte uns aber auch ein uner­

wartetes Glück: die Lösung von Rußland und — so wollen wir 

hoffen — die endgültige Angliederung an Europa. Darum stehen 

die Balten überzeugt auf dem Boden der beiden baltischen Staaten: 

Lettlands und Estlands Selbständigkeit verbürgt ihnen ihre nationale 

Existenz, der Gefahr und Vernichtung, heute wie je, nur von Ruß­
land droht. Staatserhaltend sind die Balten in Lettland wie in 

Estland: auch das bringt sie einander nah. 

Und noch eins. So gut deutsch die Balten zu allen Zeiten 

waren: an erster Stelle fühlten sie sich doch stets als Balten. Das 

ist wohl begreiflich, wenn man bedenkt, mit welchem Argwohn man 

russischerseits auf ein Schielen der Balten nach Deutschland blickte,— 
ja, wie gern man ein solches festgestellt hätte. Anderseits sollte man 

nicht vergessen, wie verständnislos, ja ablehnend man in Deutschland 

den Balten gegenüberstand. Die Schreiben und Aussprüche deutscher 
Staatsmänner und Diplomaten reden eine deutliche Sprache, und 

für den Durchschnittsdeutschen war der Balte doch nur ein Russe. 
Als wertvollstes Erbe des Krieges betrachten die Balten die Tatsache, 

daß der Auslanddeutsche sürs deutsche Reich nicht mehr der Paria von 
einst ist, und daß die Balten heute loyale Bürger ihrer Staaten sein 

können und gleichzeitig offen und laut sich zum großen deutschen Mutter­
volk bekennen dürfen — Volk über Staat. Und dieses Bekenntnis 

zur deutschen Nation dient seinerseits als weitere Klammer um die 
Balten jenseits und diesseits ihrer Staatsgrenzen, trägt bei zur Er­

haltung und Festigung des baltischen Gemeinbewußtseins: aus geistigen 

Grundlagen erwachsen, eine geistige Macht und darum unzerstörbar. 
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Die Generation von 1919 
Von Reinhard Wittram 

Einer der bekanntesten baltischen Männer aus der Generation, 

die im letzten Jahrzehnt die Kraft ihrer besten Mannesjahre für na­
tionale Arbeit dahingegeben hat, vertrat vor einiger Zeit in Riga 

bei einer ernsten Aussprache über die Zukunft des Hauses die Mei­

nung, daß als eine der Ursachen für die Krisis des baltischen Hauses 

der Gegenwart die individualistische Grundeinstellung anzusehen ist, die 

mehr als ein Menschenalter lang alle Lebensverhältnisse fast unum­

schränkt beherrschte und mit der auch die heute alternde Generation 

einst aufwuchs. Wenn das richtig ist, so liegt hier einer der tiefsten 
Gründe für die ebensooft besprochene wie beklagte Spannung zwischen 
den Generationen: der Generation der Väter, die der Blütezeit des 

Individualismus, und dem jungen Geschlecht, das einem Gemein­

schaftserlebnis sein geistiges Gepräge verdankt. Dieses Erlebnis: 
Baltenregiment und Landeswehr, ein Erlebnis von unerhört revo­

lutionierender Kraft, ist für Hunderte von Balten so entscheidend 

gewesen, daß es wohl berechtigt erscheint, eine ganze Generation nach 

ihm zu nennen, und daß sich demgegenüber als unwesentlich erweist, 
ob dieser oder jener Altersgenosse davon unberührt blieb. 

Die Generation von 1919 ist zersprengt und verstreut; der ein­

zelne ist in alte Lebensbeziehungen zurück- oder in neue eingetreten; 

dieser hat sich in die ältere Generation einreihen lassen, jener hält 

scheinbar mit Jüngeren gleichen Schritt. Lebendig geblieben ist aber 
das Generationsbewußtsein. Alle, die in den baltischen Abteilungen 

vor dem Feinde gestanden haben, wissen auch heute noch, was eine 

freiwillige und schicksalsgebundene Gemeinschaft bedeutet. Es brauchen 

nur die Gedächtnistage zu kommen, so steigen die Fluten der gemein­

samen Erinnerung wieder herauf, und es erkennt sich wieder, was seit 

1919 verwandt ist. Wie der Sinn der Gemeinschaft damals von den 

Waffenfähigen begriffen wurde, so war sie nicht minder stark das Er­
lebnis der vielen, die Gefängnis oder Verschickung, Leid und Hunger 

miteinander geteilt haben. Teilhast sind seiner auch alle, denen der 

Boden unter den Füßen fortgerissen wurde, die das Schicksal aus 
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der Heimat verschlug und die in einem bitteren Geschick einen Sinn 
zu erkennen vermochten. Wie bis in die höchsten Altersklassen hinaus 
diese Zeit der baltischen Heimsuchung den einzelnen ergriff und einen 
Ring gemeinsamen Erlebens schmiedete, so wurden in ihn auch viele 
der Jüngsten einbezogen, die unter den Eindrücken von Krieg und 
Flucht, Tod und Gefahr frühzeitig wach und sehend geworden waren. 

Jene Tage sind fern, aber ihre Spuren sind noch nicht ver­
gangen. Noch gibt es ein Band, das die Leidens- und Waffen­
gefährten verbindet, mag es auch dünn geworden und verschlissen 
sein. Immer noch ist der Appell an jene Verbundenheit imstande, 
bei allen, denen die Zeit noch nicht zur gleichgültigen Episode geworden 
ist, das Verständnis zu wecken, das allein dem Geiste, der die Gene­
ration von 1919 schuf, nahezukommen vermag. 

Das Fronterlebnis ist Gemeingut der Jugend aller Länder, die 
jung und eindrucksfähig ins Feld zog und gereift, ja gealtert wieder 
ins Leben zurückkehrte. Bei aller Gleichartigkeit des Erlebnisses be­
deutet es doch aber einen Unterschied, an der deutschen Westfront 
gestanden oder vor Narva und in Kurland gekämpft zu haben. So 
viele auch in den baltischen Kämpfen die letzte Etappe eines langen 
Krieges erlebten, — entscheidend sür die Haltung der Mitkämpfer 
jener Jahre waren doch die Monate, in denen sie zur baltischen 
Truppe gehörten. Es wurde tief und stark empfunden, wie sinn­
fällig, wie unzerreißbar das eigene kleine Schicksal mit dem der 
Heimat verflochten war. Hinzu kam noch folgendes. Man wurde 
sich dessen bewußt, daß man einmal wieder zu selbständigem Handeln und 
verantwortlichen Entschlüssen berufen war. Der Höhepunkt dieser 
baltischen Initiative war die Eroberung Rigas. Zugleich erlebte man 
Irrationales als Realität, Unerklärliches als sinnvolle Macht — wie 
die Frontkämpfer alle. Vor allem aber gewöhnte man sich an eine 
Gemeinschaftlichkeit der Tat und des Dienstes, die einen weiten 
Kreis unserer Generation fester zusammenschmolz, als es das an 
korporativem Geiste wahrlich nicht arme Baltentum vor 1919 je ge­
wohnt gewesen ist. Gegenüber diesen psychischen Realitäten ist es 
bedeutungslos, wenn schwächere Naturen den Versuchungen einer 
unvermeidlichen Landsknechtstimmung erlagen, den Weg in ein Leben 
geordneter Arbeit nicht mehr fanden und zugrundegingen. 

Ist es nicht verständlich, daß unsere Generation von dieser see­
lischen Position aus die Welt zu betrachten begann, als alles zu 
Ende war und ein mühseliger Alltag anbrach? Von diesem Er­
lebnis her gestaltete sie sich ihr Weltbild. Nicht wenige haben damals, 
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viele später die Möglichkeit gehabt, an der Entwicklung des deutschen 

Volkes teilzunehmen, und alle haben sich der unwandelbaren Zuge­

hörigkeit zum Volke von neuem versichert in einer Weise und mit 
einer Kraft des Erlebnisses, wie es die vorausgegangenen Genera­

tionen nicht gekannt haben. Die denkende Jugend des Volkes, die durch 

ähnliche Schicksale gegangen war, hatte verwandte Einstellungen ge­

wonnen. Hier lag es nahe, die Überzeugung zu teilen, daß die Zer­

rissenheit der Zeit, des Volkes, der engsten Gemeinschaft nur davon 

herrühren kann, daß in einer Umwälzung, die sich jahrzehntelang an­
gekündigt hat, alte Bindungen zugrundegegangen sind, ohne daß neue 

an die Stelle zu treten vermochten. Wenn eine Demokratisierung 

und Atomisieruug der Massen eintreten mußte, so hat das gewiß zu­

nächst in einer Umwandlung der Wirtschaftsformen seinen Grund; 

nicht zuletzt ist daran aber auch eine Lehre schuld, die für mehrere 
Generationen zu eiuer Doktrin erstarrte und alle, auch die politische 

Betrachtung beherrschte: der den einzelnen zu Binduugs- und Be-

ziehuugslosigkeit verurteilende Individualismus. Wer dieser Mei­

nung ist, wird als Gegengewicht gegen die Macht der organisierten 

Masse, die eine Tatsache ist, nicht den Liberalismus empfehlen 
können, dessen Wesen in der Betonung der individuellen Freiheit be­

steht, — da eben dieser Individualismus die Atomisiermlg der Massen 

hat herbeiführen helfen. Er wird den einzigen Fortschritt einer aus 
den Fugen gegangenen und neuer Ordnungen bedürftigen Zeit in der 

Entstehung neuer Gemeinschaften erblicken, die neue historische Bin­

dungen herauszuführen geeignet sind. Gemeinschaft ist heute kein 
romantisches Kinderspiel, sondern ein weithin dominierendes Bedürfnis. 

Mag man diese Gesinnung immerhin auch konservativ nennen; sie 

bezweckt die Bewahrung eines aus traditionellen Bindungen stam­

menden, gerade bei uns vielfach noch lebendigen Sinnes für korpo­

rative Einordnung. Ebensowohl ist sie alles andere als konservativ; 

sie rechnet mit der Tatsache, daß die alten ständischen Zusammen­

schlüsse in weitem Maße ihre Kraft und als Formen ihre Berechti­
gung verloren haben. Nach neuen Formen zu trachten, wird als die 

Aufgabe des nächsten Menschenalters erkannt. Allem politischen Kon­

struktivismus aber steht man ebenso skeptisch gegenüber, wie der 

schöpferischen Kraft des immer noch anspruchsvoll und selbstgewiß 
auftretenden Rationalismus. Die alten Parteibegriffe mußten sür 

die neue Generation ihre Bedeutung gänzlich verlieren; die Jllusions^ 

losigkeit auf diesem Gebiet erachtet sie als einen Gewinn. 

Wie auf politischem, so ergaben sich auch auf wissenschaftlichem, 
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künstlerischem und religiösem Gebiet neue Maßstäbe. Die ganze Pro­
blematik des deutschen Geistes tat sich auf. Man spürte den Hauch 
neuen fruchtbaren Lebens auf allen Plätzen und in allen Gassen des 
Denkens und Schaffens. In der Kunst wurde uns sremd und 
fremder die literarische Opposition der Naturalisten, das individuali­
stische Drama und das liberale Feuilleton. — Das Absolute trat 
groß und gebietend hervor. War die ^ganze Generation empfäng­
licher und ausgeschlossener für die Stimmen aus einer Welt jenseit 
der Endlichkeit, so traf einzelne erschütternd und tief das Erlebnis 
der stärksten Kräfte menschlicher Erfahrung. 

Alles in allem genommen ist es eines, das diese Generation zu­
sammengeschlossen und ihr ein inneres Selbstbewußtsein gegeben hat: 
die Verankerung ihrer Wertbegriffe im Erlebnis eines rationaler 
Deutung entzogenen Absoluten, die sie zwingt, nichts entschiedener 
abzulehnen, als die Verleugnung der Sehnsucht nach Maßstab und 
Norm, Wertung und Glauben. 

Kinder unserer Zeit sind wir, wie die Väter Kinder der ihren; 
andere Sterne sind es, die über unseren Wegen gestanden haben. 
Man komme nicht mit dem Einwand, daß breiteste Kreise unserer 
Volksgenossenschaft davon unberührt geblieben sind. Geistige Kräfte 
sind noch niemals mit Ziffern gemessen worden. Mit dieser Tat­
sache muß rechneu, wer das heutige Baltentum ganz verstehen will. 

Gedanken über Sicherung des baltischen 
Raumes 

Von Werner Hasselblatt 

Wir sprechen die Geschichte als eine Entwicklung an, in welcher 
die Staaten und die Völker als maßgebende Faktoren erscheinen, 
und zwar vorwiegend die großen Staaten und die großen Völker. 
Die jüngste Geschichte des baltischen Raumes') wird durch das Aus--
schalten großstaatlichen und großvölkischen Gestaltuugswillens gekenn­
zeichnet. Um die Jahreswende 1917,18 vollzieht sich das Zurück­
fluten des großrussischen Reiches und seiner demoralisierten Heere in 
die sarmatische Tiefebene; im Jahre darauf verlassen die deutschen 
Truppen, die den Bolschewismus aus dem Lande gedrängt hatten, 

i) Der Begriff wird in engerem Tinne auf das gegenwärtige estländifche 
nnd lettländifche Staatsgebiet angewandt. 
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das Baltikum. Ter schirmende Einfluß Deutschlands und seines 
Heeres flutet aus dem labil gewordenen Osten zurück, und das 

deutsche Reich tritt in das Geschichtsbild des Nachkriegseuropa als 
entwaffneter und vielseitig geknebelter Staat. 

Wohl will der rote Osten wieder in das geräumte Gebiet zurück­

dringen, aber hinter ihm steht zu dem Zeitpunkt kein machtvoller 

Staat, der Zersetzungsprozeß seiner Truppen dauert in verstärktem 

Maße an, auch ist Jnnerrußland vom Bürgerkrieg an vier Fronten 

aufgerissen. So wurde es möglich, den zahlenmäßig überlegenen 

Feind durch Selbsthilfe, durch junge, kaum geschulte Truppen des 

Landes, kurzum durch eigene Kraft abzuwehren. 

Auf dem von Rußland losgelösten Gebiet wurden die schon vor 

Beginn des Kampfes proklamierten Freistaaten Estland und Lettland 

begründet; der baltische Raum — nunmehr staatlich zweigeteilt — 
erhielt eine neue Stellung im Bilde und Aufgabenkreise Europas. 

Die Atempause der Geschichte war genutzt worden, es galt, das er­

reichte Ziel zu unterbauen, und es gilt heute, den baltischen Raum 
zu sichern, die Entwickluugsvorgäuge, die dazu beitragen, von denen, 

die eine Sicherung behindern, zu unterscheiden und klar zu erkennen. 

Vom Ausschalten großstaatlicher Kräfte her betrachtet scheint 

zunächst der Entstehung der baltischen Staaten etwas Ungeschicht­

liches anzuhaften. Diese nicht zutreffeude Empfindung mag zu wohl-
wollend-sorgenden wie auch zu mißgünstigen Erörterungen über ihren 
Dauerbestand beigetragen haben. Aus dieser Quelle wird wohl auch 

heute noch so manche skeptische Einstellung genährt. Es erscheint 
daher zweckdienlich, nun von der anderen Seite her die durchaus 

geschichtsgültigen Voraussetzungen und Elemente der Neuregelung 

des baltischen Raumes — wenigstens kurz und ohne Anspruch auf 

erschöpfende Beurteilung — aufzuzeigen. 

Geschichtsgültig im vollsten Sinne des Wortes sind zunächst die 
heute gegen den Osten bestehenden Grenzen der baltischen Staaten 
und der von uns den Esten und Letten überkommene, daher ge­

meinsame Impuls, diese Abgrenzung gegen Rußland als Schutzwall 

der Eigenstaatlichkeit, oder auch nur des Eigenlebens, zu verstehen 

uud zu verteidigen. Zur Bewertung dieser Tatsache ist es gleich­
gültig, ob der vor den Toren des Landes lagernde Osten in immer 

wiederkehrenden Kämpfen vom deutschen Schwerte an diese Grenz­

scheide gebannt wurde, oder ob sich die Verteidigung — als Kamps 
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der Landesverwaltung um das Recht des Eigenlebens der baltischen 

Provinzen — in einem zähen Ringen mit dem konfessionell und 
national andrängenden Slaventnm und mit den nivellierenden Ten­

denzen des russischen Staatszentralismus vollzogt). 
Wenn die psychologischen, nationalen, kulturellen und nicht zu­

letzt konfessionellen Voraussetzungen der bestehenden Abgrenzung in 

der baltischen Geschichte zu suchen sind, so liegen die machtpolitisch-
strategischen in der Geschichte des Weltkrieges. Als sein Kulmina­
tionspunkt im Rahmen dieser Beurteilung ist der Friede von Brest-

Litowsk anzusprechen, dessen — fraglos entscheidende — Bedeutung 
für die Umlagerung der Kräfte und die Grenzziehung in Osteuropa 

nur zu häufig unterschätzt oder gar unterschlagen wird. Ohne den 
Frieden von Brest-Litowsk — dessen Bewertung in vollem Umfange 

einer gesonderten Betrachtung bedarf - wären die Friedensverträge 

vom 2. Februar 1920 in Dorpat und vom 11. August 1920 in 

Moskau nicht denkbar. Mit dieser Feststellung sollen hohe, entschei­
dende Waffentaten der Abwehrkämpfe 1919/20, wo es um Sein oder 

Nichtsein ging, keineswegs geringer geschätzt werden. 

Im Empfinden der kulturellen und eigenrechtlichen Stellung der 

einstigen baltischen Ostseeprovinzen des russischen Reiches, in den 

großen Zügen ihrer gleichen Geschichte, des gleichen Rechtes und der 
gleichgearteten Führung und Struktur der Landesverwaltung lag die 

begründete Auffassung der drei Provinzen als eines einheitlichen, 

geschlossenen baltischen Raumes. Das nationalstaatlich-demokratische 
Denken und die allein von ihm hergeleiteten Zielsetzungen des estni­

schen und lettischen Volkes gaben diese Einstellung a.us und teilten 

den baltischen Raum in zwei Staaten, zwei Wirtschaftskörper, zwei 

souveräne Vertragspartner nach Osten hin. Hier setzt das Movens 

der neuzeitlichen Völkergeschichte ein: der Grundsatz des Selbstbe­
stimmungsrechtes der Nationen, das Basieren der staatlichen Selb­
ständigkeit allein auf dem nationalstaatlichen Prinzip. 

In diesem Zusammenhang erscheint es geboten, auf die Ent­
wicklungen der nationalen und sozialen Beziehungen in der Vor­

kriegszeit zurückzukommen, insoweit sie zu ihrem Teil mit dazu bei­

trugen, den neubegründeten baltischen Staaten zunächst einen Inhalt 
zn geben, dessen Radikalismus gleich nach der in gemeinsamem 

!) Über diese Frage und das Verhältnis des baltischen Deutschtums zu Ruß­
land hat Verfasser seine Ansichten in der „Europäischen Revue" September-
Heft Nr. 6, 1027 «Der baltische Teutsche in der Nationalitätenfrage), näher 
dargelegt. 
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Kampfe errungenen endgültigen Loslösung von Rußland die wirt­

schaftlich und politisch stärksten Elemente des Deutschtums zu treffen 

suchte und auch nahezu tödlich traf. Hierbei kann ich, um im ge­
drängten Rahmen zu bleiben, vielleicht auf folgende kurze Formel 

kommen. Die geschichtliche Periode des Mündigwerdens der Esten 
und Letten fiel zusammen einerseits mit der Steigerung der äiviäs-

et-impera-Politik Rußlands, anderseits mit der Periode baltischer 

Geschichte, in welcher es der Landesverwaltung schwerer denn je, ja 

nahezu unmöglich gemacht wurde, selbstgewollte Weiterentwicklung, 
selbstgewollte, der organischen Entwicklung des Landes und seiner 

Menschen Rechnung tragende Reformen auch nur anzubahnen^). 

Das Land mußte schwierigen inneren Krisen mit völlig unzureichenden 
Mitteln entwicklungsmäßiger Bewegungsfreiheit gegenüberstehen und 

ohne jedes Ventil von realisierbaren Ausgleichungs- oder Anglei­

chungsbestrebungen innerhalb der baltischen Lande einem Hintreiben 

der Dinge entgegensehen, das nichts Gutes verhieß und als dessen 

Erfüllung sich die breite, nivellierende Walze des russischen Staats­
zentralismus am nur zu nahen Horizont zeigte. 

Das drängte aus den Weg der primär nationalbetonten Selbst­

hilfe, und diesen Weg gingen die Deutschen, die Esten, die Letten 

schon vorwiegend getrennt, häufig in Gegensätzen, die sich mehr und 
mehr steigerten und Entfremdung in ihrer Gefolgschaft hatten^). 

Wir wissen es, wer sich dabei als tsrtius Aauäsus empfand. 

Es ist nicht schwer, den Grund für diese Entwicklung zu zeigen: die 
Kampfesmittel für die nationalbetonte Selbsthilfe paßte jeder der 

sozialen Schichtungsart seines Volkstums an. So kam es bei den Esten 

und Letten nur zu bald zu einer engen Berührung nationaler und revo­

lutionärer Impulse. Die Verfolgungen des baltifchenDeutfchtums wäh­
rend des Weltkrieges, die von der Kerenfki-Regierung 1917 eingeleitete 

national^regionale Selbstverwaltung und entsprechende Sektionierung 
Rußlands, die Vorbereitung radikaler Agrar- und Landzuteilungs­

reformen brachten die Symbiose dieser Impulse immer stärker zur 

Steigerung, und wie die estländische und lettländische parlamenta­

rische Gesetzgebung einsetzte, beherrschte zunächst allein der Radika-

U. a. ist hierbei die gesamtstaatliche gesetzgeberische Befugnis der Reichs« 

duma in Anschlag zu bringen. 
2) Daran hat leider auch die Tatsache wenig ändern können, daß sich die 

Ritterschaften stets auch für das estnische und lettische Schulwesen einsetzten, und 
daß die andersnativnalen Kulturbestrebungen sehr wesentlich auch deutscherseits 

gestützt wurde», wie z. B. bei Aereinsgründungen. 



16 

lismus sozialistischer und sozialrevolutionärer Ideologie das Feld^). 
Sequester-, Liquidations- und Enteignungsgesetze auf den Gebieten, 

wo das Deutschtum an der Wurzel seiner wirtschaftlichen oder körper­

schaftlichen Gebundenheit getroffen werden konnte, zeigen den Weg, 

der eingeschlagen wurde. 
Der Zweiklang der Heimatgebundenheit und Stammesgebunden­

heit drohte zu einer schrillen Dissonanz zu werden, das Ausharren 
zu einem kaum zu tragenden Gebot. Wohl in stärkstem Maße hat 
das Erleben des Opfertodes im Kampfe um die Befreiung der 

Heimat und Errichtung der Grenze zwischen dem baltischen Raum 
und dem roten Osten die Voraussetzungen für eine Pflichtverbunden­

heit mit der Heimat aufrecht erhalten und Zug um Zug auch Akti­

vität, Selbsthilfe, neue Zusammenschlußformen und Betätigung auf 

zum Teil neuen Gebieten folgen lassen. 

Wenn wir baltischen Deutschen auch bei der heutigen Lage der 

Dinge eine überkommene Stellung deutschen Volkstums und protestan­

tischen Christentums weiter verteidigen wollen, wenn wir auch heute 

noch das lebendige Daseinsrecht einer Nationalität zu verkörpern 

wünschen, die in dem baltischen Raum bodenständig ist und bleiben 
will und die an den baltischen Landen seit jeher tätigen Anteil ge­

nommen hat, der niemals zahlenmäßig zu begründen war, so erhellt 

daraus, daß wir der Auffassung Geltuug verschaffen müssen, daß 
unsere Heimat nicht als randstaatliches Gebiet, gewissermaßen als 

Fortsetzung der sarmatischeu Tiefebene anzusehen ist, sondern daß die 
baltischen Staaten vielmehr Anliegeländer der Ostsee sind, welche 

zur nordisch-protestantischen Welt und zum mitteleuropäischen Kultur­
kreise gehört. 

Es mag wohl die Vorstelluug des großen, ungeteilten Zaren­
reiches und die Unkenntnis der Eigenart und des Eigenlebens der 

baltischen Lande gewesen sein, die die Bezeichnung der Randstaaten 

geschaffen haben. Deswegen stößt man auch heute noch häufig bei 
der Beurteilung der Sicherung des baltischen Raumes auf Ansichten, 
welche lediglich an die Vorstellung der Großmacht anknüpfen, die 
von Wladiwostok bis Petersburg ein Weltreich darstellt und von 

der man befürchtet, daß sie sich auf die Dauer nicht den einmal 

l) Die Sozialisten und die aus der russischen sozialrevolntionären Partei 
hervorgegangenen Parteien der konstituierenden Versammlungen in Estland und 
Lettland verfügten über die absolute Mehrheit. 
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innegehabten Besitz der baltischen Lande wird nehmen lassen. Mit 

diesem Gedanken muß man sich auseinandersetzen. 

Es läßt sich darüber streiten, was für Entwicklungsvorgänge im 
russischen Raume künftig bestimmend sein werden. Man wird viel­
leicht nicht sehl gehen, wenn man annimmt, daß das politische und 
wirtschaftliche Schwergewicht sich immer stärker nach dem Süden 
verlegen wird, wo sich die russische Kohle findet und die Zukunft 
der russischen Industrie, wo das Gebiet der Schwarzerde die höchste 
landwirtschaftliche Kultur ermöglicht, von wo aus der kürzeste Han­
delsweg nach dem Südwesten des europäischen Festlandes führt, wo 
in rapid steigenden Selbständigkeitsbestrebungen die Ukrainer ein 
neues Kräftezentrum, wenn nicht gar einen eigenen Großstaat zu 
schaffen bereit sind Man wird die schachbrettartige national-regio­
nale Gliederung des russischen Raumes in autonome Gebiete in 
dem Sinne zu beurteilen haben, daß das Bild des Rußland von 
ehedem sich vollkommen geändert hat und an zentrifugalen Kräften 
viel einbüßte, man wird endlich die Zerrüttung von Wirtschaft, Sitte 
und Recht durch den Bolschewismus in Rechnung setzen müssen und 
sich schließlich doch darüber klar sein, daß man es zunächst noch mit 
einer Sphinx zu tun hat. Deswegen gerade sollen die Fragen der 
Peripherie des mitteleuropäischen Raumes nicht von Rußland aus, 
sondern nach ihrer Eingliederung in europa-politische Gesichtspunkte 
betrachtet und beurteilt werden. 

Zu dem Zwecke will ich auch einer bisweilen zutage tretenden 
Anschauung entgegentreten, welche es mit dem Entschleiern der 
Sphinx im Osten doch etwas zu leicht nimmt. Es ist die An­
schauung, daß mit Überwindung des Bolschewismus und mit Zu­
sammenbrechen des kommunistischen Ordens in Osteuropa eine Neu­
gestaltung einsetzen muß, die geschichtlich an den Zeitpunkt anknüpft, 
der dem Bolschewismus vorausging. Das wäre die Kerenski-Zeit 1917 
Es wird dann das Bild eines national-demokratischen, großrussischen 
Föderativstaates in national-regionaler Zusammenfassung autonomer 
Gebiete aufgezeigt. Was würde solch ein großrussischer Föderativstaat, 
an den wir nicht glauben wollen, für den baltischen Raum bedeuten? 
Zunächst vielleicht die weitgehende Sicherung des national-kulturellen 
Eigenlebens und die Angliederuug an einen von früher her ver­
trauten wirtschaftlichen Raum, der als Hinterland der baltischen 
Häfen und so manchen baltischen Industriezweiges notwendig er­
scheinen mag. Die Geschichte lehrt uns jedoch, daß sich über kurz 
oder lang in solch einem Föderativstaate zentralistische und nivettie-
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rende Tendenzen zeigen werden, und wir müssen uns fragen, wie ein 
russischer Staatszentralismus, den wir in verschiedener Form aus 
vielen Geschichtsperioden kennen, sich aus den baltischen Raum aus­
wirken würde. Wir kennen den tiesgehenden Staatssozialismus 
(Häufung wirtschaftlichen Besitzes und alleinentscheidenden Einflusses), 
dem sich die baltischen Staaten Estland und Lettland hingegeben 
haben. Es gibt kaum ein Gebiet, das nicht an die Strippe staat­
licher Verwaltung oder stärkster Abhängigkeit von derselben gebracht 
worden wäre. Das ganze Siedelungswesen, der Bodenkredit, die 
Forstwirtschaft, die gesamten kulturellen und Wohlfahrtsangelegen­
heiten, das Verkehrswesen sind nahezu ausschließlich in staatlichen 
Händen, dazu viele größere Industrien. Der wirtschaftliche Besitz der 
Staaten ist größer, wie der aller seiner Bürger. Das bedeutet einer­
seits die Brachlegung und Atrophierung aller srei waltenden Kräfte 
und Impulse der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Selbsthilfe, und 
bedeutet anderseits — ich bleibe die ganze Zeit in einem hypotheti­
s c h e n  B i l d e  — ,  d a ß  d e m  r u s s i s c h e n  S t a a t s z e n t r a l i s m u s  a u c h  s o l c h e  
Wege geebnet wurden, um seine Walze über das Land gehen zu 
lassen, welche ihm in früheren Zeiten nicht offen standen. Ich 
meine, um es darin zusammenzufassen, daß es keine Kräfte geben 
würde, die als wirtschaftlich, national oder berufsständisch starke und 
selbständige Faktoren einem russischen Staatszentralismus mit dem 
Erfolge sich entgegenstemmen könnten, wie wir das aus der Ver­
gangenheit kennen. 

Man mag hier vielleicht einschalten, daß die protestantische Kirche 
einen solchen Faktor darstellen könnte, und auch der durch die staatliche 
Selbständigkeit inzwischen vielleicht besonders erstarkte Nationalismus 
des estnischen und lettischen Volkes. Die Kirche hat in Estland seit 
1919 nicht eine Entwicklung genommen, welche ihre Autorität und 
Bindungsfähigkeit erhalten oder gar gesteigert hätte. Im Gegenteil. 
Der Nationalismus hingegen hat alle seine Kraftquellen dem Staate 
abgeben müssen und organisierte das Volk lediglich nach dem System 
der parteipolitischen Gliederung, mit welchem man staatszentralistische 
Tendenzen nicht abwehren kann. 

Das Fehlen also von wirtschaftlich und politisch solidarisierten 
Faktoren, die den Staatszentralismus abwehren könnten, das Fehlen 

auch eines wirtschaftlich und kulturell starken Deutschtums, welches 
die Bindung an die mitteleuropäische Kultur gewährleistet, würde 

in einer erschreckend kurzen Zeit dazu führen, daß die baltischen 

Lande nicht etwa bloß russischer Staatsboden, was sie ja bereits 
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unter Beibehaltung ihres Eigenlebens gewesen sind, sondern unter 

Verlust des letzteren auch russischer Volksboden werden würden, 

wenn es Rußland passen sollte, mit Hilse der inzwischen ver­

staatlichten wirtschaftspolitischen Machtmittel den Kamps aufzu­

nehmen. Besonders verhängnisvoll könnte sich solch eine Entwicklung 

gestalten und sogar beschleunigt ins Bereich des Möglichen treten, 

falls sich in den baltischen Staaten das Empfinden wirtschaftlicher 
Engräumigkeit, mangelnder Entwicklungsmöglichkeiten und politischer 

Isolierung stärker zeigen sollte und Staatsmüdigkeit fördern würde, 

gegen die ein zu diesem Zweck erneut mobilisierter Nationalismus 

auch nicht mehr genügend starke Abwehrimpulse hergeben würde, 

nicht zuletzt, weil er häufig und in zu starkem Maße vor falsche 
Ziele und gegen falsche Fronten eingesetzt worden ist, dazu nicht 

selten unter Verheißung materieller Vorteile, oder zum Vorspann vor 

parteipolitische Zwecke. Droht nicht die Stimmung ubi Kens ibi 
patria und ein entsprechendes Abwandern? 

Man mag von diesem Pessimismus, der sich, wie schon erwähnt, 

auf ein hypothetisches und durchaus abzuwehrendes Bild bezieht, be­

liebig viel abstreichen, es bleiben immer genug Gefahren bestehen, 
die die Vorstellung einer Wiedervereinigung des Baltikums mit Ruß« 

land unannehmbar machen. Ich brauche hierbei wohl nicht zu er­
wähnen, daß der baltische Raum als vorwiegend russischer Volks­
boden eine Vorstellung ist, die auch über die Grenzen des Landes 

hinaus als ein Vordringen Eurasiens gegen Mitteleuropa nicht 
sorglos beurteilt werden kann. Man möge aus all dem Dargelegte» 

ersehen, wie gefährlich es ist, in die Zukunftsrechnung blindlings 
Überwindung des Bolschewismus und damit Wiederaufrichtung eines 

großen russischen Staates einzustellen, besonders aber diese beiden 

Dinge miteinander zu verquicken und sich davon etwas Anderes zu 

versprechen, als den Untergang unserer Heimat. 

Fatalisten und nur von Gegenwartsmüdigkeit Beherrschte mögen 

sich rosigeren Gedanken hingeben. 

Die Sicherungen des baltischen Raumes, soweit sie über inner­

staatliche Entwicklung herbeizuführen sind, waren wohl zwischen den 
Zeilen des bereits Dargelegten zu lesen. Die werbende Kraft für 

seine Selbständigkeit kann, ganz allgemein gesprochen, ein Staat er­

folgreich erringen und erhalten, wenn er eine organische, konsoli­
dierte und mit seinem Wert seine Existenzberechtigung begründende 

2^ 
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Teileinheit Europas darstellt. Der Nationalstaatsgedanke allein ge­

nügt nicht, und wenn wir neben denselben die Begriffe eines Ord-

nnngs- und Kulturstaates, eines Rechtsstaates, eines Raumstaates, 

eines innerlich und äußerlich befriedeten Heimatstaates, endlich den 
Begriff des Staates als lebensfähigen, einheitlichen Wirtschaftskörper 

stellen, so dürfte es nicht schwer fallen, im Einzelfalle zu bestimmen, 
wo sich Lücken eines Staatsgebildes zeigen und welchem staatlichen 

Denken sich die nationalstaatliche Betrachtungsweise anzugleichen 
hat, um die Werthaftigkeit zu erreichen, die seine Existenz dauernd 

sicherstellt. 
Ich kann nicht im einzelnen die von mir gezeigten Wertmaß­

stäbe an die baltischen Staaten anlegen. Das möge jeder Kenner 

derselben selber tun, um festzustellen, was hinsichtlich dieser Unglei­

chung schon geschehen ist, und was zu einer Beseitigung von Hem­
mungen noch ausgebaut werden muß. Insbesondere kann ich kaum 

in diesem Rahmen die außenpolitischen Notwendigkeiten aufzeigen, 

die selbstverständlich in der Einstellung auf engstes Zusammenarbeiten, 

auf sorgfältigste Neutralität und Offenhaltung der Brückendienst­

stellung von Mittel- nach Osteuropa liegen. Weder als Verkehrs­

hindernisse politischer oder wirtschaftspolitischer Art, noch als Barriere 

zwischen den großen Völkern dürfen die baltischen Staaten aufgefaßt 

werden. In dieser Richtung sollten auch die Ziele liegen, welche einer 

politischen Isolierung der Staaten vorbeugen. Ihre Verankerung in 

dem nordisch-baltischen und Mitteleuropa zugehörigen Kulturkreise ist 

abgrenzungsmäßig eine Selbstverständlichkeit, die nicht zuletzt durch 
den vorwiegend protestantischen Charakter der Staaten und die 

deutschkulturelle Unterbauung des Landes gestützt wird. Umsonst 
oder nur vorübergehend wird man diese Sicherungen in der roma­

nischen oder slavischen Welt suchen. Weder eine noch so erfolgreich 
gesteigerte Völkerbundsarbeit, noch ein etwaiges Paneuropa werden 

innere Zusammenhänge regional und kulturell zueinander gehöriger 

Räume überflüssig machen. Ich meine hier die Räume der skandi­
navischen und der Ostsee-Länder. 

Trotzdem es keinem Zweifel unterliegt, daß es in Europa nicht 
wenige auch kleinräumigere selbständige Staaten gibt, deren Abgren­

zung gegen nachbarliche Großstaaten weit weniger begründet ist, wie 

die der baltischen Staaten gegen Rußland, und zwar nicht nur gegen 

das boschewistische, so wird immerhin dem raumstaatlichen Denken 
zum mindesten darin nachgegangen werden müssen, daß Estland und 

Lettland ihren wirtschaftspolitischen Resonanzboden werden verdoppeln 
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müssen, um — wenn nicht einen Wirtschaftskörper, so zum mindesten 
ein Wirtschaftsgebiet gleicher Zollpolitik und gleicher Handelsver­
tragspolitik zu werden, wie denn überhaupt die beiden Staaten auf 

das engste politische Zusammenarbeiten.angewiesen sind und sicherlich 
nicht das Risiko einer so weitgehenden Auseinanderentwicklung übersehen 

dürften, wie dieses auf vielen Gebieten selbst ohne zwingende Gründe 

staatlicher und volklicher Eigenrichtung festgestellt werden kann. 

Es sind in den letzten Jahren viele wertvolle Brücken zwischen 

den einzelnen Teilen des baltischen Raumes niedergerissen und nicht 

durch neue ersetzt worden. Ich erinnere nur an den in Estland einmütig 

bedauerten lettländisch-russischen Handelsvertrag. Die sich auf viele 
Menschenalter erstreckende Gemeinsamkeit des geltenden Rechts nimmt 

in erschreckendem Maße ab. Das bedeutet z. B. im Hinblick auf 

verkehrsrechtliche Dinge — ich meine in erster Linie das Handels­

recht — fraglos eine Gefahr, doch es läßt sich auch ganz allgemein 
die These vertreten, daß innerhalb der kulturellen Güter das Recht 

ein Kulturgut darstellt, dessen Gemeinsamkeit in stärkstem Maße ge­

eignet ist, eine Brücke von Volk zu Volk und Staat zu Staat dar­

zustellen. Dieser Erkenntnis muß Rechnung getragen werden. 

Die wichtigste Ungleichung muß jedoch zurzeit die innerpolitisch be­

herrschende nationalstaatliche Denkweise gegenüber den Forderungen 

des heimatstaalichen und rechtsstaatlichen Denkens vornehmen. Wir 

Balten wissen am besten, daß nationale Festigkeit stärkste Kraftquelle 
ist, die aber nur dann wirksam und wertvoll sein kann, wenn sie sich 
in den Dienst von Heimat und Staat stellt uud nicht umgekehrt den 

Staat zum Gegenstand nationaler Vorteilsuche und zur Lebensform 

nur - nationaler Forderungen ohne hinreichende Berücksichtigung 

übernationaler Werte macht'). 

Am gefahrvollsten ist die Überspitzung des Nationalismus, wo 

sie zu Rechtsbeugungen führt. Die Folge davon ist nicht allein das Er­
bittern, Ausschalten und Entwerten der dadurch Betroffenen. Der 

Bazillus des Unrechts schädigt das Ganze, springt auf andere Ge­

biete über, wird zu einem bedrohlichen Gift im Volkskörper. Auch 

die Frage des staatlichen Protektionismus, der wirtschaftlichen Vor­

machtstellung und der wirschaftlichen Bevormundung gehört in diese 

Gefahrzone, die von der Symbiose eines übersteigerten Nationa-

Ich verweise in diesem Zusammenhang auf meinen Beitrag in der vor­
hergehenden Nummer der „Baltischen Monatsschrift" in welchem ich n. a. die 
Trennung von Ztaat und Kultur ablehne. 
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lismus und der Staatsallgewalt geschaffen wird. Als Folge tritt 

eine ethische und wirtschaftliche Niveausenkung auf all den Gebieten 
ein, die nur eine übernationale Regelung vertragen. 

Nicht unbedenklich ist ferner, daß der Nationalismus einerseits 
nur das Volk als Ganzes und anderseits nur das Einzelindividuum 

sieht und zwischen das Einzelindividuum und den Staat keinerlei 

sonstige Bindungen und Körperschaften einschaltet außer politischen 

Parlamentsparteien. Als Ausnahme möchte ich hierbei die auf 
Grund des Autonomiegesetzes ins Leben getretene deutsche Kultur-

Selbstverwaltung nennen. Die Handelskammer ist noch in ihrer aller­

ersten Entwicklung begriffen, eine Landwirtschaftskammer fehlt, die 

Genossenschaften aller Art und die Neusiedler fristen — bei hundert­
prozentiger Abhängigkeit von staatlichen Krediten — ein nicht leichtes 

uud trotzdem vorzugsweise parasitäres wirtschaftliches Dasein ohne 

jegliche Anzeichen selbständiger Leistungsbereitschaft-, die wenigen 

wirtschaftlich aufgestiegenen Elemente bemühen sich nicht um öffent­
liche Pflichten und tendieren mehr zu anonymem Abseitsstehn, wie zum 
Anstreben irgendwelcher gegenseitiger Bindungen zu Gesamtleistungen; 

alle — ehemals führenden — national-kulturellen Vereine und Ver­

bände sind in restlose Abhängigkeit vom staatlichen und kommunalen 

Budget geraten, wie auch die Presse in die Hörigkeit der politischen 
Parteien. Die Organisationsarbeit des Staates kann niemals das 

Ausschalten von Kraftquellen metaphysischer Art wettmachen, durch 

staatliche Organisation lassen sich solche Kräfte nicht schaffen, höchstens 
fördern und nur zu leicht ausschalten. Ich meine solche Kräfte wie 
Recht, Sitte, Religion, nationales Pflichtgefühl, Ehrenhaftigkeit, Pie­
tätssinn, Kamps- und Opferbereitschaft. Mit Recht verweist der Dor-

pater Theologe Prof. Pöld darauf, daß das estnische Volk zu einer 
grundlegenden Revision seiner Lebensanschauungen, Überzeugungen und 
Werturteile schreiten müsse. Es sollte wieder eine scharfe Trennungs­

linie zwischen Gut und Böse gezogen werden. Es helfe kein patrio­

tisches Wortgeklinge, meint Prof. Pöld, wenn diesem Patriotismus 
der Inhalt in Gestalt von verpflichtenden Werten, die zur Tat zwingen, 

fehlt. Nationale Gefühle, von deren Vertiefung der Jugend gegenwärtig 

so viel gesprochen wird, bleiben kraftlos und leere Schale, wenn dieWerte 

nicht anerkannt werden, die auch über der Nationalität stehen. Es tut 

not an ganzen Persönlichkeiten, starken Charakteren, an der Erneuerung 
einigender Kräfte im gesellschaftlichen und nationalen Organismus. 

Diese beherzigenswerten Gedanken ins Politische übertragen be­

deuten, daß das Fordern von Rechten, das Fordern von Einfluß 
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und Geltung im Staat nur verbunden sein sollte mit der Berufung 

aus Wert und Leistung, zum mindesten aber auf selbständige Lei-

stungs- und Verantwortungsbereitschast. So nur können — und 

zwar vorzugsweise im staatsfreien Raume — Gemeinschaftsbindungen 

und Kräfte entstehen, die Dauerwerte schaffen und steigern. Wir 

sehen in den baltischen Staaten die Gelegenheit zu solchen Bindungen 

heute nicht gegeben — wie viele hat man zerschlagen! —, wir sehen 

daher diese Kräfte ausschließlich in die politischen Parteien und von 

diesen in die staatliche Verwaltung fließen, um dort im Staatszen­
tralismus, in der Organisation der Staatsverwaltung zu versickern. 

Diese Erscheinungen lassen sich wohl auch in den meisten an­
deren Staaten der heutigen Zeit mehr oder weniger beobachten, doch 

gibt es dort vielleicht andere und größere Kraftreserven als in un­

serem Lande. 

So sehen wir denn, daß zur Sicherung des baltischen Raumes 

mancherlei Entwicklungsvorgänge einer staatlichen und gesellschaft­

lichen Erneuerung bedürfen, und da erschließt sich uns baltischen 

Deutschen ein Gebiet des Zusammenarbeitens mit allen Kräften im 

Lande, die nicht nur den Wunsch einer kraftvollen Entwicklung der 

baltischen Staaten haben, sondern auch den Glauben daran und die 

Bereitschaft zur Überwindung bestehender Hemmungen mannigfacher Art. 

Baltentum und Außendeutschtum 
Von Max Hildebert Boehm 

Seit dem Krieg vollzieht sich im deutschen Volk ein Vorgang 

innerer Bewußtseinswandlung, dessen umwälzende Auswirkungen auf 

die gängigen politischen Denkformen erst ganz allmählich sichtbar 
werden. Wir erleben die Wiederauferstehung eines Volksbewußt­

seins, das von der gefühls- und willensmäßigen Entdeckung der 

Tatsache ausgeht, daß deutsches Volk und deutsche Reichsbürgerschaft 

sich nicht miteinander decken, sondern zwei sich überschneidende 
Größen sind. Mit einem kleinen Bruchteil Sondervölkischer ragt 

die Reichsbürgerschast aus dem umfassenderen Bereich des deutschen 
Volkes heraus, während umgekehrt ein sehr viel größerer Teil des 

deutschen Volkes, den man auf mehr als ein Drittel des Gesamt­

deutschtums schätzen kann, außerhalb des reichszugehörigen Deutsch­
tums fällt. Aus diesen Erscheinungen der Überdeckung oder auch 

des Auseinanderklaffens von deutscher Staatlichkeit und deutschem 
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Volkstum ergeben sich Spannungen, die sich in der ideologischen 

Theorie wie auch in der politischen Tagespraxis als drängende 
Fragen geltend machen. Und es ist vielleicht für die Problemlage 

der Gegenwart im Unterschied zu früheren Zeiten kennzeichnend, daß 
diese Spannung zwischen Staatlichkeit und Volklichkeit einmal in 

Gestalt von zahlreichen konkreten, regional ausgesonderten Teilfragen 

vor das verantwortliche Nationalbewußtsein hintritt, daß aber zu­

gleich ein früher unbekannter Trieb wirksam ist, die Probleme, Be­

griffe und Forderungen soweit zu generalisieren, daß sie über den 

örtlichen Sonderbezirk, ja vielfach über den Bereich des eigenen 
Volkstums hinaus allgemeinere Gültigkeit erlangen. Durch diesen 

gesteigerten inneren und äußeren Beziehungsreichtum gewinnt auch 

der Komplex deutschbaltischer Lebensfragen eine erhöhte Bedeutung, 

die uns vor dem Krieg nicht zum Bewußtsein kam. Andererseits 

hat sich gerade in den letzten Jahren gezeigt, wie stark die aus 
älteren Traditionen herausgewachsene baltische Führung innerhalb 

und außerhalb der Heimat durch Erfahrung und Einsicht, durch 
geistige Anregung und aktiven Einsatz auf die Deutschtumsbewegung 
und zugleich auf die Nationalitätenpolitik in Mitteleuropa einzu­

wirken vermochte. Ebenso wirkt sich die europäische Problemlage in 

West und Ost aus dem Boden unserer Heimat so schicksalhaft aus, 
daß viele mit den äußeren auch die inneren Grundlagen unserer 

Tradition schwerstens erschüttert sehen. Wir haben daher heute be­
reits allen Anlaß, Problemstellungen, Theorien und Postulate, die 

unserer Überlieferung wesensfern sind und von der Stunde an uns 

herangebracht werden, auf ihre Dauerbedeutung für das Baltentum 

hin zu überprüfen, mögen diese Parolen nun von einem abstrakt­

rationalistischen, von einem internationalistischen oder auch einem 
allgemein national - deutschen Standpunkt ausgehen. Das Bild von 

der baltischen Sendung, das wir uns in diesen Blättern gemein­

schaftlich erarbeiten wollen, wird Beziehungen, Abhängigkeiten, Aus­

wirkungen von so vielseitiger Art aufweisen, daß man mit der Über­

schätzung der einen oder anderen Verbindungslinie recht vorsichtig 
sein sollte. 

Vor dem Krieg unterschied man Auslanddeutschtum und Reichs­

deutschtum. Dabei äußerte sich die Neigung, auch den Begriff 

„Auslanddeutsch" allmählich für das Reichsdeutschtum im Ausland 

mit Beschlag zu belegen, das bekanntlich mit dem altansässigen Sied­

lungsdeutschtum nicht mehr überall ohne weiteres zusammenfloß. 
Diese keineswegs unbedenkliche Begriffsentwicklung erfuhr nach dem 
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Krieg eine entscheidende Wandlung dadurch, daß die Gefährdung von 
Grenzgebieten des Reiches und Restösterreichs durch Annexion, Ab­
stimmung, Besetzung und Invasion eine verwandte Problemlage der 
näheren Randgebiete unseres Volksbodens erzeugte, aus der der Be­
griff „Grenzdeutsch" hervorwuchs. Gegen eine Verwechslung mit 
dem romanischen Jrredentabegriff sollte er schon dadurch geschürt 
sein, daß er gefährdetes Deutschtum diesseits und jenseits der 
deutschen Staatsgrenzen von 1919 umfaßt, wie am deutlichsten im 
zerrissenen Oberschlesien, aber auch in Schleswig, Tirol, dem Burgen­
land usw. einleuchtet. Damit waren die Scheidungsmaßstäbe gleich­
sam in eine andere Ebene verlegt. Der formal staatsrechtliche Ge­
sichtspunkt von früher mit der fatalen Scheidung von In- und Aus­
land war überwunden. Statt der Hoheitsgebiete bestimmte der 
Siedlungsboden, an Stelle der statischen die dynamische Grenze 
das Blickfeld. Und es ergab sich ganz von selbst, daß man das neu­
entdeckte „Grenzdeutschtum" gegen ein „Binnendeutschtum" freilich 
uur fließend abzugrenzen vermochte, wobei geopolitifche und politisch­
psychologische Gesichtspunkte zusammenhingen. Grenzdeutschtum bezog 
sich nicht nur auf äußere Lagerung, sondern zugleich auf einen poli­
tischen Bewußtseinszustand, der sich in wehrhafter Verantwortung 
für das Volksganze, in erhöhter nationaler Aktivität, in „echtem 
Grenzergeist" ausprägte. „Binnendeutsch" wurde durch ein zu Recht 
oder Unrecht vorherrschendes Gefühl des Geborgenseins, des Unbe­
rührtseins von Grenzgefahr und Nationalitätenstreit kenntlich, das 
übrigens auch sehr schlechte Voraussetzungen für das Verständnis 
außendeutscher Probleme schafft. Und wenn wir sehen, daß Teile 
des „Inlandes" — vom Reich her gesehen — jetzt grenzdeutsch 
empfinden lernten, so blieben umgekehrt Teile des „Auslandes" — 
z. B. in Österreich, aber auch in der Tschechoslowakei — vom Kampf­
erlebnis der Grenze so unberührt, daß man sie bis zu einem ge­
wissen Grade als binnendeutsch bezeichnen kann, was einen Schlüssel 
für manche sonst schwer zu begreifende Fragen darbietet. 

Sehr viel langsamer vollzieht sich die Entwirrung der Begriffs-

verknotung, die im Vorkriegsterminus „Auslanddeutsch" vorliegt. 

In seinem hochbedeutenden Werk „Grenzen", das soeben erschienen 

ist, prägt der Münchener Geograph Karl Haushofer den Begriff des 

„Ausmärkischen" was uns eine vorzügliche Verdeutschung von Exklave 

zu sein scheint. Man könnte in diesem Sinn von einem „Ausmark­

deutschtum" sprechen, um damit die Linie Binnendeutsch-Grenzdeutsch 

bis in die Gebiete zu verlängern, wo das Deutschtum auf Inseln 
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oder in der Zerstreuung außerhalb des geschlossenen Volksbodests 
wurzelfest siedelt. Ta es sich dabei um einen völlig neuen Vorschlag 
handelt, wählten wir in der Überschrift den wenigstens gelegentlich 
bereits verwendeten Begriff „Außendeutschtum", der sich zugleich 
durch seine Entsprechung zu „Binnendeutsch" empfiehlt. 

Der Fortschritt in der Begriffsbildung ist unverkennbar. Er 
liegt in der Überwindung der formal-politischen durch eine Betrach­
tungsweise, die historisch-dynamischer Natur ist und das Deutschtum 
von seiner Einlagerung in den Raum her mit festem mutterländi­
schem Mittelpunkt sieht. Während vielen der heute lebhaft erörterten 
ungeschichtlichen Abstraktionen der Fehler anhaftet, daß das Wesen 
des Volkstums zugleich dem Raumbegriff entfremdet, unser Volk 
entwurzelt und vom Blickpunkt der Juden und Zigeuner her gesehen 
wird, entsteht hier ein klares räumliches Ordinatensystem für die 
Ordnung volksgeschichtlicher Gegebenheiten, das nicht nur die Gegen­
überstellung von Binnen und Außen, sondern mit der festen Mitte 
auch den Gesichtspunkt von Fern und Nah gewährleistet und zur 
Anerkennung z. B. einer Nordost- und Südostachse deutscher Sied­
lung und Kulturgeltung führt. Diese Betrachtungsweise macht es 
möglich, dem Grenzdeutschtum im Nordosten und Südosten das 
Außendeutschtum eines spezifischen Vorfeldes zuzuordnen, das — weit 
entfernt von einem lächerlichen Jrredentaverdacht — doch nicht nur 
zum deutschen Volk im Ganzen, sondern zu dessen räumlich anla­
gernden Teilen in besonderen, schicksalhast gegebenen Beziehungen 
steht oder zum mindesten stehen kann. Für uns verbirgt sich darin 
die bedeutsame Frage, ob sich unser verstärktes Hineinwachsen in 
einen gesamtdeutschen Lebenszusammenhang gewissermaßen drahtlos 
vollziehen soll oder ob nicht zwischen politisch und sozial so ver­
schiedenartigen nachbarlichen Teilen unseres Volkes, wie dem Deutsch­
tum in den baltischen Staaten, in Litauen, Memel, Ostpreußen und 
Tanzig engere Beziehungen, wie sie in früheren Jahrhunderten teilweise 
sehr wirksam gewesen sind, heute wieder zum Heile des Ganzen 
Geltung erlangen können und sollen. 

Wie sich die Antwort im einzelnen Fall auch gestalten mag: 
soviel ist klar, daß wir mit solchen Gedanken einer raumbedingten 
Kulturpolitik nicht nur in volkskonservativem Sinn an ältere Über­
lieferungen des deutschen Kultur- und Wirtschaftslebens anknüpfen, 
sondern daß davon auch gewisse Einstellungen und Gewöhnungen 
nicht unberührt bleiben, die sich aus der politischen Problematik der 
letzten Jahre ergeben haben. Tie Herausarbeitung der Kategorien 
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Fern oder Nah innerhalb des Außendeutschtums, die wir als For­
derung anklingen ließen, und aus der sich eine unterschiedliche Ein­
stellung beispielsweise zum Deutschtum in Lodz und zu dem in Bra­
silien herleitet, ist bis zu einem gewissen Grade auf Umwegen seit 
dem Krieg durch eine großpolitische Regelung vorbereitet worden, 
an der sich die „Heterogonie der Zwecke", die „List der Vernunft", 
die völlige Entfernung der Wirkung von den ursprünglichen Motiven 
der Urheber in grotesker Weise ausgewirkt hat. Als die Weltge­
bieter in den Pariser Lustschlössern 1919 das Schema eines Minder­
heitenschutzes durch den Völkerbund zusammenflickten, der zunächst 
mehreren ostmitteleuropäischen Staaten aufgedrängt und in der Folge 
von einigen anderen übernommen wurde, da ahnten sie nicht, wie 
wirksam sie damit der politischen Annäherung schicksalsmäßig ein­
ander völlig entfremdeter deutscher Volksgruppen im mitteleuro­
päischen Nahbereich und in der Folge'überhaupt eiuer völlig neuen 
Marschordnung der europäischen Nationalitätenbewegung vorarbei­
teten. Innerhalb des umfassenden Komplexes des Auslanddeutsch­
tums überhaupt und völlig unabhängig von der oben entwickelten 
Dialektik der Begriffsreihe Binnendeutsch-Grenzdeutsch-Außendeutsch 
entwickelte sich als bedeutsame Nachkriegsrealität der Typus „deutsche 
Minderheit", der wichtige und folgenschwere Veränderungen in der 
soziologischen Struktur der außendeutschen Gruppen nach der Seite 
der Organisation, der Führung und Vertretung zur Folge hatte und 
von politischen, ja geradezu von Momenten der großen Politik her im 
gesamtdeutschen Kräftespiel einen völlig neuen Faktor wirksam 
werden ließ. 

Der Minderheitenschutz, zu dessen Kritik Werner Hasselblatt im 

Dezemberheft das Nötige gesagt hat, dient der Sicherung eines poli­

tischen Status Huo, an dessen Herbeiführung das Außendeutschtum 
zumeist völlig unbeteiligt war. Vom abgetrennten Grenzdeutschtum 

ganz abgesehen, waren alte außeudeutsche Einheiten wie das Schwaben-

tnm Ungarns oder das Baltentum schmerzhaft zerrissen, und dafür in 

Polen, in der Tschechoslowakei, in Litauen und anderwärts will­

kürliche Zusammenfassungen heterogener deutscher Volksbestandteile 
vollzogen worden. Der Ausgangspunkt der neuen außendeutschen 

Kräftegruppierung war infolgedessen überall teils in negativem, teils 

auch in national-positivem Sinn eine schwere Traditionskrise, die 

sich fast durchgängig in organisatorischem Umbau und zugleich in 

weitgehendem Führungswechsel auswirkte, wobei die Politisierung 

und Parlumentarisiernng ein entscheidendes Ausleseprinzip abgab. 
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Diese Umwälzung der außendeutschen Existenz vollzog sich nicht orga­
nisch, sondern gewaltsam unter dem Druck schwerer Schicksalsschläge, 
sie erfolgte dabei in einer Öffentlichkeit und mit einer Fernsichtbar­
keit, die das umhegte und abgekapselte Leben dieser außendeutschen 

Siedlungen großenteils früher garnicht gekannt hatte. So erlangten 
auf dem Trümmerfeld der überkommenen Institutionen die neuen 

Organisationen und die neue Führung ein ausschließliches Prestige, 

das gewiß durch Leistung in schwerer Notstunde, zugleich aber durch 
die allgemeine Kräfte- und Blickverlagerung bedingt war. Ob und 

wie weit diese Notstandsarbeit Dauererfolge erzielen, welche Rück­

schläge für unsere Volksposition aus diesen Versuchen und Unter­

nehmungen der Nachkriegszeit erwachsen werden, läßt sich heute noch 
garnicht absehen. Jedenfalls ist die unmittelbare Gefahrenzone der 

Nachkriegswehen noch nicht durchschritten, und es konnten weitaus 
noch nicht alle Mittel und Wege erprobt werden, die den Bestand 

der Nation auf weitere Sicht gewährleisten. Die Führerschicht aus 

der Zeit des großen Dammbruches wurde nun namentlich in ihren 

parlamentarischen Exponenten zu einem Zusammenschluß außen­
deutscher Kräfte, unabhängig vom Mutterland, gedrängt, über den 

Rudolf Brandsch - Hermannstadt, der schon in der Vorkriegszeit ver­

diente Sachsensührer im alten Ungarn, im Oktoberheft der neuen 

Zeitschrift „Staat und Nation" einen ersten umfassenden Bericht vor 

der Öffentlichkeit abgelegt hat. Der seit fünf Jahren tätige Ausschuß, 

der seinem Wesen und seiner Blickrichtung nach also in weitestem 
Maße ein auslanddeutsches Parlamentarierkomitee ist und über ein 

Büro mit einem ständigen Rechtsberater verfügt, hat sich erhebliche 

Verdienste auch im gesamtdeutschen Sinne erworben. Er hat per­

sönliche Beziehungen geknüpft, ein früher unbekanntes gegenseitiges 
Verständnis der regionalen Probleme in weiten Teilen des Grenz-

und Außendeutschtums angebahnt und in der Blickrichtung auf die 
Kulturautonomie eine wesentliche Ungleichung der auslanddeutschen 

Auffassungen nicht ohne starken baltischen Einfluß durchgesetzt, zu­
gleich freilich naturgemäß eine gewisse Abhängigkeit von den durch 

das Genfer Schutzverfahren gegebenen Fragestellungen nicht ver­
leugnen können. 

Diese Solidarisierung, die sich vom minderheitlichen Ausgangs­

punkt her in einem Teil des Auslanddeutschtnms durchgesetzt hat, 
ist gegenüber der Kräfteaussplitterung der Vorkriegszeit zweifellos ein 

großer Fortschritt. Gerade aus der Anerkennung des Geleisteten 

ergibt sich aber heute bereits die Frage, in welchem Sinn und unter 
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welchen Voraussetzungen eine Eingliederung des Baltentums in eine 

spezifisch außendeutsche Gruppierung von Wert und Tauer sein kann. 
Daß die gegenwärtige Konstruktion der ausländdeutschen Ge­

samtvertretung für das spezifische Baltentum nur bedingte Bedeutung 

hat, ergibt sich schon daraus, daß es in ihr nicht als geschlossenes 
Ganzes, sondern gewissermaßen nur vertretungsweise und gesondert 

durch das lettläudische und estländische Deutschtum sür sich zur Er­

scheinung kommt, dessen bloßes Nebeneinander offenbar für die 

Fortpflanzung baltischen Gemeingeistes nicht genügt. Wir bemerken 
ausdrücklich, daß eine solche Überlegung die Anerkennung des grenz­

politischen Ltatu.^ Huo im Baltikum nicht in Frage stellt. Man 

könnte trotzdem fragen, ob nicht eine Stufe übersprungen wurde, 

als das estländische und lettländische Deutschtum ohne Schaffung 
gemeinsamer Organe in diesen auslanddeutschen Zweckverband hin­

einging, zumal der verabsäumte erste Schritt bis heute nicht nach­

geholt worden ist, und die nach außen wirkenden Kräfte des Balten­

tums in der Heimat in anderer Richtung abgelenkt wurden. Immer­

hin könnte man den Umweg gelten lassen, zumal er manche Erfolge 

gezeitigt hat. Bekanntlich gibt es aber außerdem eine baltische Emi­

gration, die zum größten Teil keineswegs infolge der baltischen 

Staatenbildung als solcher, wohl aber infolge gewisser konkreter, 

vom Baltentum in der Heimat gleichermaßen bekämpfter und ver­

urteilter Maßnahmen der bisherigen Regierungen Lettlands und 

Estlands entwurzelt, ihrer Existenz beraubt und aus dem Lande ge­

drängt wurde, wobei sich die neuen Staaten künstlich und zu ihrem 

eigenen Schaden statt einer Stütze ihrer Existenz vielmehr eine Op­

position von spürbarem europäischem Einfluß herangezogen haben, 
die heute eine Übergangserscheinung zwischen Außen- und Binnen­

deutschtum darstellt, jedenfalls aber mindestens für ein Menschen­
alter aus dem gesamtbaltischen Kräftespiel nicht weggedacht werden 

kann. 
Gerade diese Emigration nun, die für das Baltentum in der 

Heimat in mancher Hinsicht eine Belastung darstellt, zugleich aber 

infolge ihrer Bewegungsfreiheit nnv Resonanz eine erhebliche Macht­

reserve bedeuten kann, beleuchtet unsere Frage von einer ganz neuen 

Seite. Auf die von den Letten und Esten vielfach geleugnete, in 

Wahrheit aber sehr erhebliche Bedeutung der „Reichsbalten" für das 

Zustandekommen der baltischen Staaten gedenken wir demnächst in 

anderem Zusammenhang zurückzukommen. Dieses Baltentum im Reich 

hat aber in starkem Maße die Aufgabe erfüllt, den westwärts ge­
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richteten Blick der Nation wieder dem Osten zuzukehren, die tiefge-
wnrzelte Russophilie namentlich der nationalen Kreise zu bekämpfen 
und damit eine der schwersten Gefährdungen des Dauerbestandes der 
baltischen Staaten abzuwehren, den in den letzten Jahrzehnten schwer 
bedrohten Kontakt zwischen Baltentum und Muttervolk neu zu be­
festigen und auch die Annäherung zwischen Balten und übrigen Aus­
landdeutschen wirksam zu unterstützen. Es gibt also nicht nur den 
Weg gleichsam längs der Peripherie der deutschen Siedlung in 
Mitteleuropa, sondern auch den scheinbaren Umweg über die balti­
schen und baltenfreundlichen Kräfte im Mutterland, um das Ziel 
einer Jnbeziehungsetzuug des Baltentums mit dem übrigen Außen­
deutschtum im Rahmen einer gesamtdeutschen Volksgemeinschaft zu 
erreichen. Und wenn es einleuchten mag, daß weder der eine oder 
andere Weg für sich allein letzte Erfolge ermöglicht, dann ist damit 
doch die bedeutsame Richtlinie gewonnen, daß die Wahl der einen 
Methode nicht auf Kosten der anderen geschehen darf, sondern daß 
grundsätzlich beide Wege offen gehalten werden müssen, zumal damit 
ein wesentlich reicheres Kräftespiel wirksam wird, als es bisher nach 
außen hin sichtbar werden konnte. 

Diese Parole ist die baltische Führung in der Heimat ganz be­
sonders der Jugend schuldig. Für diese ist es läugst selbstverständlich 
geworden, daß nicht nur die Wanderfahrt von Außensiedlung zu 
Außensiedlung, sondern zugleich der wechselseitige Verkehr zwischen 
Binnen- und Außendeutschtum zu den unerläßlichen Voraussetzungen 
einer gesamtdeutschen Volkwerdnng gehört. Auch die Kulturpolitik 
der älteren Führerschicht, die durch keine „Minderheits"-Gesichtspunkte 
betroffen wurde, ist einer natürlichen Logik folgend den gleichen dop­
pelten Weg gegangen. Und wenn sich in der außendeutschen Ar­
beitsgemeinschaft Balten und Siebenbürgersachsen, zwei historische 
Einheiten auf der gleichen heute eingestürzten Ebene, mit besonderem 
Verständnis die Hände gereicht haben, dann bestätigt auch das nur, 
daß die Kategorisieruug des Außendeutschtums nach den heutigen 
staatlichen Einheiten und die Anklammerung an die minderheits­
rechtliche politische Fragestellung die Lebenskräste des Außendeutsch­
tums selber nicht erschöpft, geschweige denn an die entscheidende ge­
samtdeutsche Frage heranreicht. 

Als Bismarck den Dreibund vorbereitete, betrieb er den Rück-
versicherungsvertrag mit Rußland. Eine baltische Heimatpolitik auf 
der geistig gesamtdeutschen Linie findet ihre Rückversicherung gegen 
falsche Ausdeutungen dieses Vorgehens im aktiven Einsatz innerhalb 
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der europäischen Nationalitätenbewegung. In der Tat sind die bal­

tischen Interessen, soweit sie im geltenden Minderheitenrecht und 
seiner Entwicklung ihren Grund finden, in weitem Maße Belange, 

die. sich nicht auf auslanddeutsche Volksgruppen beschränken, sondern 
darüber hinaus in den Bezirk des allgemeinen europäischen Nationa­

litätenproblems hineinreichen. Diese Zusammenhänge frühzeitig theo­

retisch und praktisch erfaßt zu haben, dürfen wir Balten uns eben­

falls zur Ehre anrechnen. Aber diese Solidarisierung mit anderen 

unterdrückten Nationalitäten entfremdet uns nicht einer gesamt­

deutschen Verantwortung, sondern zeigt diese nur von einer neuen 

Seite. Wir bringen auch in dieser Beziehung Erfahrungen schon 

aus der russischen Zeit mit, die wir den schicksalsverwandten Natio^ 
nalitäten wie dem Mutter- und Gesamtvolk zuführen. Wie wir aus 

alter europäischer Überlieferung stammen, stoßen wir damit in die 

modernste europäische Problematik hinein. So wird sich im Deutschen 
wie im Europäischen entscheiden, ob das Baltentum nur ein ver­

klingender Akkord der Vergangenheit, oder ob es in der Zusammen­

fassung aller seiner inneren und äußeren Möglichkeiten ein Träger 
von Zukunft ist. Uns mag unser Glaube Gewähr sein: vor der 

Geschichte bestehen wir nur durch Leistung. 

Die Verschleppung nach Sibirien im Jahre 1918 
Von Baron Wilhelm Wrangell 

Der seelische Konflikt, in den wir Balten durch den Ausbruch 

des Weltkrieges versetzt wurden, ist oft geschildert worden: die Pflicht 
der Krone Rußland gegenüber erforderte das Einsetzen von Leben 

und Gut für eine Sache, die — wenn sie von Erfolg gekrönt 

war — unseren eigenen Untergang besiegeln mußte; ein Sieg Ruß­

lands bedeutete zweifellos das Ende des Baltentums. Wie jeder 

einzelne diesen Konflikt überwunden hat, ist seine Privatsache; über 

Gewissenssragen dürfen wir nicht urteilen und wollen es auch nicht, 
obwohl damals im eigenen Lager scharf geurteilt und verurteilt 

wurde. Die eine Tatsache steht aber fest: das Baltentum als Gesamtheit 

wählte den schweren Weg der Pflichterfüllung und Entsagung. 

Die russische Revolution und der Bolschewistenumsturz haben 

diesen seelischen Konflikt gelöst. Die alte Rechtsordnung, auf der 

unsere Verpflichtung beruhte, war gestürzt; eine rechtliche Pflicht den 
Umstürzlern gegenüber, die selbst das Recht und ihren Eid gebrochen 
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hatten, bestand nicht mehr, eine moralische den beutegierigen neuen 

Machthabern gegenüber natürlich erst recht nicht. Und Rußland 
offenbarte in diesen Monaten sein eigentliches Wesen, das bis dahin 

durch die harte Zucht des kaiserlichen Regiments notdürftig in die 
Schranken der ihm nicht gemäßen europäischen Zivilisation gezwängt 
worden war. In dieser Zeit mußte es jedem Balten klar werden, 

welch ein Abgrund uns von Rußland trennt. 

Aber die Macht war auf der anderen Seite, und sie wurde 

grausam ausgeübt. Die Not wuchs aufs höchste, das ganze Land 

drohte eine Trümmerstätte und ein Leichenfeld zu werden. An eine 
Rettung aus eigener Kruft war nicht zu denken. Aller Augen 

wandten sich gen Deutschland, das auf der Höhe seiner Macht zu 

stehen schien, dessen Heer siegreich in nächster Nähe stand. Und was 
war naheliegender, als von den Stammesbrüdern Rettung aus 

tiefster Not zu erwarten? Rettung für das ganze Land. Hier war 

es Pflicht der ritterschaftlichen Vertretung, als Repräsentantin des 

Landes, diese Rettung herbeizuführen. Sie wandte sich mit einem 

Hilfsgesuch an den Deutschen Kaiser. Die Erfüllung der Bitte 
wurde aber an die Bedingung geknüpft. Beweise zu liefern, daß tat­

sächlich die ganze Bevölkerung den Einmarsch der deutschen Truppen 
wünsche, damit auch der Schein von Eroberungsgelüsten vermieden 

werde. Deshalb mußten Unterschriften für entsprechende Petitionen 

gesammelt werden, — eine andere Art, die öffentliche Meinung zu 

befragen, war unter dem bolschewistischen Terror natürlich undenkbar. 

Daß unter der deutschen Bevölkerung nur eine Meinung herrschte, 

ist selbstverständlich, wie aber das nichtbolschewistische Estentnm zu 

der Frage stand, darüber berichtet ein Este^: „Ich kann hier nur 
von Dorpat reden, denn was in Reval getan wurde, wußten die 

Dorpatenser ja nicht. Und ich kann es auch nur mit einer gewissen 

Zurückhaltung tun, denn ich weiß nicht, ob die Zeit schon reif ist, 
das ganze Material zu verwenden. Die Befürchtung parteipoliti­
scher Ausbeutung ist mir von mehreren Seiten geäußert worden. 

Aber es sei mir, als keiner Partei Zugehörigem, erlaubt zu sagen, 

daß ich aus den damaligen Parteien so manche Personen kenne, die 
unbeschadet sonstiger abweichender Ansichten den Einmarsch der 
Deutschen wünschten, wobei in ein und derselben Partei die Mei-

!) K. A, Hindray: Okupatsiooni avamäiig (Das Vorspiel der Okkupation) 
im Sammelwerk: Mälestused iseseisvuse voittuspäevill (Erinnerungen aus deu 
Tagen des Kampfes um die Unabhängigkeit), Bd, 1, Reval 1!)^7. S, 256 ff. 
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nungen über diesen Einmarsch sehr geteilt sein konnten. So dürfte 
parteipolitische Agitation deshalb wohl nicht zu sehr zu fürchten 
sein. — Ich habe heute mitten im politischen Leben stehende und 
sehr angesehene Männer gesehen und gehört, wie sie vom Lande 
kommenden Ratsragern antworteten: unterschreibt nur (sc. die Peti­
tion). Selbst stand ich auf einem anderen Standpunkt und glaubte, 
es lohne sich nicht zu unterschreiben: sie werden ja sowieso kommen. 
Und ich habe andere gesehen, die schon deshalb das Unterschreiben 
unter keiner Bedingung gestatten wollten, weil sie den Einmarsch der 
Deutschen in das Land für äußerst schädlich hielten. — Es gab 
jolche, die glaubten, daß die Okkupation nur eine zeitweilige sein 
könnte und dem Lande sür eine Spanne Zeit Ruhe bringen würde, 
bis Rußlands Schicksal und unser eigenes geklärt sein werde. Es gab 
andere, die eine Vereinigung mit Deutschland für möglich hielten 
und sagten, daß man in einem Kulturstaate für seine Rechte immer­
hin ebenso kämpfen könne, wie es die Polen und Dänen täten. Es 
gab sogar Monarchisten. Aber eins steht fest: mag der Grund für 
den Wunsch, der Deutsche möge kommen, gewesen sein, welcher er 
will, er war aber bei einer sehr, sehr großen Menge vorhanden. 
Und den übrigen war er einfach eine Unabwendbarkeit." 

Ich habe diese Stimmungsschilderung in extenso angeführt, 
denn sie ist meines Wissens bisher die einzige aus estnischer Feder. 
Sie zeigt, daß die Bitte der ritterschaftlichen Vertretung mit dem 
Wunsche eines großen Teiles auch der nichtdeutschen Bevölkerung 
im Einklang stand, weil eine andere Rettung nicht denkbar war. 
Sie rückt aber auch die in diesen Zeilen geschilderte Episode in ein 
anderes Licht: es handelt sich bei der Verschickung nicht um Erleb­
nisse von einer Reihe von Einzelpersonen oder einer Bevölkerungs­
gruppe, sondern um einen Akt im politischen Kampfe für die ganze 
Heimat. Denn, wie wir gleich sehen werden, war die Verschickung 
eine unmittelbare Folge der erwähnten Aktion. 

Die unterschriebenen Petitionen wurden durch verschiedene Boten 
über das Eis nach Dagden und Ösel und durch die Front nach 
Riga den deutschen Kommandostellen überbracht. Eine von diesen 
Expeditionen wurde von den Bolschewisten abgefangen. Die Folge 
war, daß das Revaler Exekutivkomitee des estnischen Arbeiter- und 
Soldatenrates durch eine Proklamation alle zum baltischen Adel ge­
hörigen Personen (Männer über 17, Frauen über 20 Jahren) sür 
außerhalb des Gesetzes stehend erklärte und jeden Proletarier ver­
pflichtete, sie zu verhaften, wo er sie auch anträfe. Die Verhafteten 
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sollten solange als Geiseln in Konzentrationslagern gefangen gehalten 
bleiben, bis ihre konterrevolutionäre Tätigkeit unschädlich gemacht 
sei'). Dieser Befehl wurde in der Nacht vom 27.Z28. Januar 
(9./10. Februar) 1918 in allen Städten Eftlands und Nordlivlands 
zur Ausführung gebracht. In Estland beschränkte sich die Ausfüh­
rung mit wenigen Ausnahmen auf den Adel, während namentlich in 
Dorpat ohne erkennbares System etwa 200 deutsche Männer ver­
schiedenen Standes und Berufs verhaftet wurden. Andrerseits 
blieben in Dorpat die Frauen verschont, während sie in Reval zwar 
verhaftet, aber nicht verschleppt, in Wenden aber ganz gleich den Män­
nern behandelt, d. h. auch verschleppt wurden. Diese Systemlosigkeit ist 
natürlich durch die verschiedene Auffassung der örtlichen Machthaber 
erklärlich, wie denn überhaupt in jener Frühzeit des Bolschewismus 
von Seiten der örtlichen Ssowjets den Zentralorganen durchaus 
nicht unbedingt Folge geleistet wurde. Die Revolution hatte eben 
alle Subordination geknickt. 

Es ist schwer, den Sinn dieses Gewaltakts zu ergründen. Ge­
wiß, von ihrem Standpunkte aus mußten die Bolschewismen alles tun, 
um den Einmarsch der Deutschen zu verhindern. Es mußte ihnen 
klar sein, daß an einen militärischen Widerstand den Deutschen 
gegenüber nicht zu denken war, das reguläre russische Militär war 
kampfunfähig und kampfunlustig, zudem waren ja auch die Friedens­
verhandlungen längst im Gange und es war nicht anzunehmen, daß 
die Petersburger Machthaber sich viel um die Wünsche der estnischen 
Bolschewisten kümmern würden, wenn für Rußland viel Wichtigeres 
auf dem Spiele stand. In Reval dachte man zeitweilig an die Ent­
fachung eines Volkskrieges, vielleicht sollte die Verhaftung der 
Deutschen die nationale Leidenschaft aufpeitschen. Aber bei der ab­
soluten Ablehnung des Bolschewismus durch das estnische Volk 
konnte dieser Gedanke nur als unausführbar angesehen werden. In 
der Proklamation werden die Verhafteten als Geiseln bezeichnet. 
Aber war es zu erwarten, daß hierdurch der Einmarsch auch nur 
verzögert werden, daß die absolut überlegene Macht hierdurch auch 
nur zu Verhandlungen bewogen werden könnte? Die Tatsachen 
zeigen das Umgekehrte: die Verhaftung gab den unmittelbaren Anstoß 

') Diese Proklamation ist abgedruckt bei Dr. Ernst Seraphim: „Nach Si­
birien verschleppt" Dorpat S. 78 ff. Bezüglich der Detail's sei auf 
diese zeitgenössische Darstellung hingewiesen. Hier findet sich auch die Liste der 
Verschickten, die als Übersetzung, der russisch-amtlichen Liste allerdings verschiedene 
Entstellungen ausweist. 
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zum Befehl für den sofortigen Einmarsch. Nach diesen Erwägungen 
scheint ein Satz aus der Proklamation den »wahren Sinn der Maß­
nahme wiederzugeben: „Ihre Augen sollen das nicht sehen, wonach 
sie sich sehnten." Aus diesen Worten klingt der Haß und die Er­
bitterung des im Innersten seine Niederlage Voraussehenden, der 
wenigstens an einer größtmöglichen Anzahl von Einzelpersonen seine 
Rache nehmen will. Den Haß der estnischen Bolschewisten haben 
die Verhasteten und Verschickten zur Genüge kennengelernt; er äußerte 
sich in einer unmenschlichen Behandlung und in Roheitsakten, die 
hier nicht geschildert werden sollen. 

über die Vorgänge, die sich zwischen dem 10. und dem 22. Februar, 
dem Tage der Verschickung, im bolschewistischen Lager abgespielt 
haben, wird wohl nie Klarheit zu erlangen sein. Es waren offenbar 
Gegensätze zwischen den estnischen Bolschewisten und den eine große 
Rolle spielenden russischen Matrosen vorhanden. Zunächst waren 
die männlichen Verhafteten in Reval im Hafenelevator untergebracht, 
wo sie von estnischer roter Garde bewacht wurden. Es müssen Kom­
petenzstreitigkeiten zwischen Esten und Matrosen ausgebrochen sein, 
denn nach einigen Tagen wurden die Gefangenen in dunkler Nacht 
in die Turnhalle der Domschule übergeführt. Dieses geschah in 
größter Heimlichkeit, in kleinen Gruppen und auf verschiedenen 
Wegen, und aus dem Gebaren und den Worten der Begleitmann­
schaft war deutlich Angst vor den Matrosen herauszulesen. Am 
nächsten Tage verschwand die estnische Wache plötzlich aus der Turn­
halle und mit gefälltem Bajonett stürzte eine Matrosenabteilung hinein. 
Als sie die Gefangenen ruhig auf ihren Plätzen sitzen sahen, stutzteu die 
Vordersten und man hörte den verwunderten Ausruf: „Da nitfchewo 
podobnawo!" (Aber nichts dergleichen!) Es erwies sich, daß die 
Matrosen bewaffneten Widerstand erwarteten. Aus welchem Grunde 
die Esten ihnen solches suggeriert hatten, bleibt unaufgeklärt; wollten 
sie die Entführung aus dem Elevator als Flucht der Gefangenen 
drapieren, um sich eiuer unbequemen Auseinandersetzung mit den 
Matrosen zu entziehen; oder wollten sie ein Gemetzel provozieren, 
um ihre Feinde loszuwerden, ohne sich selbst zu kompromittieren; wer 
kann es wissen? Unter starker Bedeckung wurden die Gefangenen 
in den Elevator zurückgeführt. Die Matrosen stellten die Wache 
und äußerten ihre Zweifel, daß wirklich alle Verhafteten schuldig 
seien, und ihre Absicht, durch ein rasches und gerechtes Gericht alles 
zu klären. Nach einigen weiteren Tagen muß jedoch eine endgültige 
Auseinandersetzung zwischen dem estnischen Arbeiter- und Soldatenrat 
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und den Matrosen stattgefunden haben, denn die Gefangenen wurden 
wieder in die Turnhalle zurückgeführt, wo sie bis zu ihrer Verschickung 
unter Bewachung der roten Garde blieben. Diese Kompetenzstreitig­
keiten zwischen estnischen und russischen Bolschewisten scheinen nur in 
Reval stattgefunden zu haben. 

Über die Stimmung unter den Gefangenen kann man sich ein 
Bild machen, wenn man einerseits die vollständige Ungewißheit auch 
über die nächsten Stunden, das bedrückende Gefühl, ihre Frauen von 
ihnen getrennt in der Hand des rohesten Pöbels zu wissen, andrer­
seits die immer bestimmter lautenden Nachrichten über den Einmarsch 
der deutschen Truppen in Betracht zieht. Es war ein Zeichen 
straffer innerer Zucht und guter Nerven, daß in diesem Zustande 
zwischen schwerster Sorge und schönster Hoffnung die äußere Ruhe 
vollkommen gewahrt blieb. 

Am 18. Februar begann der deutsche Vormarsch. Am 20. lan­
deten deutsche Truppen in Werder, am 21. waren sie in Hapsal, 
am 22. schlugen sie die rote Garde bei Riesenberg, nur 50 km von 
Reval entfernt. Gleichzeitig rückten sie in Eilmärschen von der Ri-
gaschen Front auf Rujen Fellin, Walk - Dorpat und Pleskau. 
Nennenswerter Widerstand konnte ihnen nirgends entgegengesetzt 
werden. Das Spiel der Bolschewisten war verloren. Eine eilige 
Evakuation begann. Unter diesen Umständen war es nicht ersicht­
lich, welche Bedeutung die „Geiseln" noch haben könnten. Wenn sie 
trotzdem in Sicherheit gebracht, d. h. außer Landes geführt wurden, 
so kann das nur als Racheakt aufgefaßt werden. Der Abtransport 
begann, je nach der Nähe der anrückenden Deutschen, zu verschiedener 
Zeit. Zuerst in Wenden, wo, wie erwähnt, auch die Frauen mit­
geschleppt wurden, dann am 21. Februar in Dorpat, zuletzt am 
22. Februar in Reval. 

Es begann die lange Fahrt ins Ungewisse. In Gatschina wurden 
die Transporte aus Reval und Dorpat aneinandergekuppelt. Der 
Wendensche Transport fuhr seine eigenen Wege; er gelangte nicht 
bis nach Sibirien, sondern kreuzte längere Zeit zwischen Perm und 
Jekaterinenburg hin und her und gelangte schließlich einige Tage 
vor dem sibirischen Transport über die deutsche Demarkationslinie. 

Alle Verschickten waren wohl zunächst von Schmerz und Erbit­
terung erfüllt; die Erlösung schien so nah; noch unterwegs, solange 
man durch Estland fuhr, hoffte man, diese oder jene Bahnbrücke werde 
gesprengt sein. Als der Zug über die Narowabrücke rollte, diese 
eigentliche Grenze Europas, schwand auch diese schwache Hoffnung. 
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Es blieb der Trost, daß die Heimat binnen kurzem vom Schrecken 
befreit sein werde, gepaart mit einer Resignation, die menschlich nur 
zu verständlich ist, und einem Haß gegen den roten Feind, der durch 
die während der ganzen Fahrt andauernde schimpfliche Behandlung 
täglich neue Nahrung erhielt. 

Bald aber wuchs die Zuversicht. Vor allem, weil von Peters­
burg an die Züge von mit Ausweisen der schwedischen Gesandtschaft 
versehenen Personen begleitet wurden. Für den Reval - Dorpater 
Zug waren es die Herren Georg von Sivers und Erich Hahn und 
die Schwester Lia von Stryk, für den Wendenfchen Zug — Herr 
Erik von Bremen. So konnten die Verschickten wenigstens nicht 
spurlos verschwinden, sie waren erreichbar und es wurde sür sie ge­
sorgt, soweit das möglich war; anfangs war diese Möglichkeit aller­
dings sehr beschränkt. Dann trafen allmählich sichere gute Nachrichten 
ein: vom Vorrücken der Deutschen bis zur Narowa, von der Unver­
sehrtheit der Angehörigen, vom Punkte der deutschen Friedensbe­
dingungen, der die sofortige Auslieferung der Verschickten verlangte. 

Inzwischen ging die endlos lange Fahrt weiter. Wologda, 
Wjatka, Perm, Jekaterinenburg wurden durchfahren, bei Tscheljabinsk 
die sibirische Grenze überschritten, endlich über Omsk am 10. März 
die im Herzen Sibiriens gelegene Stadt Krassnojarsk erreicht. Hier, 
5000 kw von der Heimat entfernt, wurden die Gefangenen im Gou­
vernementsgefängnis interniert. 

Von den Reiseeindrücken läßt sich wenig sagen. Sie beschränkten 
sich in der Hauptsache auf die rein körperlichen Gefühle von Hunger, 
Kälte und Schmutz. Von der Außenwelt war wenig zu sehen. 
Bleibend war der Eindruck von der riesigen räumlichen Ausdehnung 
Rußlands, von der unsagbar eintönigen Melancholie der winter­
lichen sibirischen Steppe, wo man 1000 km durchfährt, ohne daß die 
Landschaft die geringste Abwechslung bietet, von den unzähligen auf 
eigene Hand nach Hause fahrenden russischen Soldaten und von 
einem unbeschreiblichen Chaos aus allen Gebieten. Besonders deut­
lich konnte man das an dem Umstände bemerken, daß in Nordwest­
rußland größte Lebensmittelknappheit herrschte, während einige 
100 km weiter, etwa in Wjatka und Perm, erst recht aber in Si­
birien alles billig zu kaufen war. 

Das Regime im Kraffnojarsker Gefängnis war verhältnismäßig 
milde. Schon der Umstand, daß der haßerfüllte Konwoi durch das 
reguläre Gefängnispersonal abgelöst wurde, wirkte befreiend. Diese 
Gefängniswärter empfanden keinen persönlichen Haß, es imponierte 
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ihnen vielmehr die Haltung der Verschickten, die natürlich von der 
der gewöhnlichen Gefängnisinsassen wesentlich abwich. Dazu aber 
konnte hier in Krassnojarsk die Hilfe von außen wirksam einsetzen. 
Es wurde kein Mangel mehr empfunden. Der Raum verbietet eine 
Schilderung des Gefängnislebens, das bei aller Eintönigkeit seines 
Reizes und einer starken Dosis Humor nicht entbehrte. 

Und dann geschah das lang Erwartete und doch Wunderbare. 
Die Verschickten waren frei. Die deutsche Macht reichte bis weit 
nach Sibirien hinein und vermochte einige hundert Menschen einige 
tausend Kilometer weit durch ein in Aufruhr und vollkommene 
Anarchie befindliches Land zurückzuholen. Nichts kann die damalige 
Machtsülle Deutschlands eindrucksvoller aufzeigen. Man erspare 
mir die Schilderung der Gefühle, von denen die Befreiten bewegt 
waren. 

In der Nacht 'vom 29./30. März begann die Rückreise, die 
über Omsk, Tjumen, Perm, Wologda, Jaroslaw, Moskau, Smo-
lensk, Orscha ging. Wenn auch gewisse Vorsicht walten mußte, be­
sonders während des Aufenthalts an größeren Zentren, so genoß 
man auf der Fahrt doch schon Bewegungsfreiheit. Langsam zog die 
unendlich weite russische Landschaft an einem vorüber, die blauen 
Gebirgszüge Mittelsibiriens, die Steppe, der Ural mit seinen wunder­
baren Wäldern, die Hügellandschaft Ostrußlands, die großen Ströme 
und die bunten Städte mit ihren zahllosen Kirchenkuppeln. So 
mancher Balte hat Rußland wohl erst damals wirklich gesehen, wenn 
auch nur im gemächlich vorüberziehenden Panorama. 

Es gab noch mannigfaltigen Aufenthalt, der durch die verschie­
denen örtlichen Sfowjets verursacht wurde, die sich den Anordnungen 
der Zentrale in Moskau nicht fügen wollten. Ich weiß nicht, an 
wieviel Orten Resolutionen über unsere Weiterfahrt gefaßt wurden, 
bei denen schließlich das deutsche Ultimatum den Ausschlag geben 
mußte. 

Endlich, am 13. April nachmittags, langte der Transport in 
Orscha an. Der Zug wurde verlassen und nach kurzem Marsch 
durch ein Nadelwäldchen die deutschen Vorposten und dann der in 
deutschen Händen befindliche Güterbahnhof Orscha erreicht. Hier 
hatte endlich alle Not und alle Gefahr ein Ende. Noch am selben 
Tage ging es weiter der Heimat und dem Frühling entgegen. Über 
Shlobin, Minsk, Wilna, Koschedary, Riga ging die Fahrt. Am 
20. April konnte die Heimkehr in Dorpat, am 21. in Reval gefeiert 
werden. 
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Das ist in Kürze der äußere Rahmen der Begebnisse, deren 
Einzelheiten zu beschreiben nicht Zweck dieser Zeilen war. 

Wenn aber die Frage gestellt wird, was diese zwei kurzen Mo­
nate für die Beteiligten bedeutet haben, weshalb keiner von ihnen 
sie aus seiner Erinnerung streichen will, so kann ich darauf eine 
allerdings nur subjektive Antwort geben, glaube jedoch annehmen zu 
dürfen, daß ich mit ihr nicht so ganz vereinzelt dastehe. Das Schwer­
gewicht des Erlebnisses liegt in seiner Gemeinsamkeit. Was uns 
während des Weltkrieges versagt geblieben war, weil wir Balten, in 
die Millionenscharen Rußlands verstreut, nnrMnzelschicksale erlebten, 
das ward uns in dieser Zeit gegeben; hier standen wir zusammen in 
bitterster Not, in Ausharren und Hoffen, hier erlebten wir gemeinsam 
den Jubel der Befreiung. Gerade durch die Unmöglichkeit, selbst zu 
handeln, wurde das gemeinsame innere Erlebnis unterstrichen. Nie 
ist wohl unsere Schicksalsgemeinschaft, unser gleiches Denken und 
unsere moralische Geschlossenheit lebhafter empfunden worden. Das 
ist von bleibendem Wert. 

Dann darf nicht unerwähnt bleiben, daß im Schicksale der Ver­
schickten sich das Schicksal der Heimat in aufs äußerste konzentrierter 
Form wiederholte: die ganze Bedeutung her Befreiung durch Deutsch­
land, der Abgrenzung gegen Rußland. Schicksal der Heimat und 
persönliches Schicksal waren eins. Und hat das persönliche Leiden 
die Befreiung der Heimat auch nur um einige Tage beschleunigt, so 
ist es wert, erduldet worden zu sein. Mit Trauer gedenken wir aber 
derjenigen unserer Mitbrüder, denen es nicht vergönnt gewesen ist, 
das Glück der Befreiung zu erleben: 

Waldemar von Samson-Himmelstjerna, gest. 11. Februar 1918 
im Elevator zu Reval infolge eines Bajonettstichs. 

Reinhold von Nafacken-Sallentack, gest. 1. März 1918, beerdigt 
in Jekaterinenburg. 

Trosim von Baranoff, gest. 4. März 1918, beerdigt in Omsk. 

Landrat Oskar Baron Hoyningen - Huene - Jerwakant, gest. 
15. März' 1918 in Krassnojarsk. 
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Von deutscher Landflucht und englischer 
Agrarromantik 

Von Eduard von Stackelberg. 

I. 

Soweit die Erinnerung der Menschheit zurückreicht, hat es beides 
gegeben: Verachtung und Verherrlichung des Landmannes. 

Höfische und urbaue Lebensformen erhoben sich stolz über bäue­
risches Wesen, über den Dörfler, über seine Grobheit und Dumm­
heit, oder sahen mitleidig auf seine Plagen und Leiden herab. 

In der Sprache der Stadtwelt entwertete sich der Name des 
Landmannes zum Schimpfwort: planus, rustieuL, vörpor, Lar, 
Nustiik, rustrs, vilain, peasant, elo>vu. Der Bauer schämte sich 
seines Berufs. Es zog ihn zur Stadt. 

Und dann erhob sich wieder seine ehrwürdige Gestalt als Symbol 
des Säemanns, der Vergangenheit und Zukunft verbindet, als Erz­
vater, Herr der Scholle, Träger der Volksgesundheit, als beneidens­
werter, glückgesegneter Bewohner der freien Natur; gepriesen in bu­
kolischer Poesie, nachgeahmt in klösterlichen eai-wina durana, vorge­
führt in höfischen Hirtenspielen, auf Gobelins und goldumrahmten 
Wandgemälden. In Königsschlössern, in den Palästen der Kauf­
herren und in kitschüberladenen Mietwohnungen träumt man von 
Arkadien und vom goldenen Zeitalter der Unschuld und des Glücks. 

S p e n g l e r  h a t  u n s  d e n  W e r d e g a n g  d e s  M e n s c h e n  i n  w i e d e r ­
holten Kreisbahnen sehen lassen. Vom vorgeschichtlichen Nomaden 
zum Bauernvolk bis zur Weltstadtzeit. Und dann gerade, wenn das 
Land verödet, wenn die Großen des Geistes und des Geldes die 
anschwellenden Massen aus den Straßen der Stadt auf ihre Lati­
fundien oder auf den aZer pudlious wieder hinausführen wollen, — 
dann entringt sich auch unter ihnen selbst der Stoßseufzer: 0 rus 
huauäo ts aspieiaw! Die Sehnsucht aus der Stickluft hinaus. 

In einer Zeit zunehmender Verstädterung — auch des Land­
volkes — und völliger Loslösung des Proletariats vom Lebenszuschnitt 
der noch bodenständigen Volksteile — im Zeichen des Massenwahns 
und der Massenvergnügungen — in den Jahren der Demobilisation 



41 

und Inflation haben auch wir das Erwachen dieser Sehnsucht er­
lebt — die Stadtflucht! Tausende aus der verarmten Oberschicht 
entflohen dem Tanz um das vergoldete Kalb, verzichteten auf ihren 
Platz an der Sonne, auf „standesgemäßes" Leben, oder suchten, ver­
armt und entrechtet, den Schatten der Verborgenheit und die Stille 
des Landes, — die ehrliche Arbeit auf eigener Scholle; Landes­
beamte, Offiziere, Akademiker, selbstbewußte Kraftnaturen, — aber auch 
schwache, gefühlsbewegte, unklare Schwärmer. Auch der dieses schreibt, 
kann von der Ofenbank einer Bauernstube in entlegenem Alpendorfe 
ein Lied davon singen und auf 8 Jahre mühsamer Arbeit zurückblicken, 
die Frau, Sohn und Töchter in Frohsinn und tapferem Zugreifen 
geleistet haben, nnd aus Freunde am gleichen Werk in der Heimat 
und in der Fremde. Sehr wenige aber haben das gesuchte Glück im 
Winkel und den erhofften Arbeitslohn gefunden. Fast alle mußten ihre 
Kräfte als unzureichend oder verbraucht, die Hoffnung auf genügende 
Ernte als trügerisch oder zerstört, — den Traum als Wahn erkennen.— 
Nicht nur die Schwächlichen und Schwärmerischen, die sich in einer 
Rolle gefallen hatten: Frauen in wallenden Gewändern, Jünglinge 
mit zarten Händen Immerhin — es gab und es gibt unter den 
anderen einige doch, die es durchführen konnten und die zufrieden 
sind, trotz Steuerdruck und schlechten Preisen, die der Stadtstaat von 
heute dem Landmann auferlegt. 

II. 

Aber nicht davon und von deutscher Siedelung im Osten und 
aus deutschem Ödland soll hier die Rede sein, sondern von Mei­
nungen, Stimmungen und Strömungen, die dahin führen, oder von 
dort weg 

Im Vordergrunde steht meist unausgesprochen die plutokra-
t i s c h e ,  o d e r  d i e  m a r x i s t i s c h e  A u f f a s s u n g  v o m  E x i s t e n z m i n i m u m ,  
das man auf Mark und Pfennige, Kalorien, Eiweißmengen und 
Kubikmeter Luftraum berechnen zu können vermeint, und all das, 
was mau an Sozialversicherung und Wohlfahrtspflege dem Volk 
bieten zu können — oder zu müssen — glaubt. Kapitalismus und 
Kommunismus stehen auf einer Ebene in diesem Glauben, der von 
der Organisation der Güterverteilung alles erhofft. Nur das Maß 
des für den Menschen Notwendigen ist etwas verschieden. Mit 
einem gewissen Satz von Kilogramm je Kops und Tag muß er zu­
frieden — oder wird er zufrieden sein —, und das läßt sich schaffen. 
Wenn nicht anders, zeitweilig durch Kapitalverbrauch (Inflation, 
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Verstaatlichung des Besitzes und Staatsschuldenwirtschaft) und 

dauernd durch Beschränkung der Kinderzahl. 
Diese Lehre erscheint uns haltlos, denn jener Satz steht gar« 

nicht fest. Angesichts der unkontrollierbaren Entwickelung des Lebens 

steigen die Ansprüche und Bedürfnisse. Der kapitalistische Wirt­

schaftler sieht dann ein, daß er den Satz und die Qualität der 

Stoffe erhöhen muß, und der marxistische Nationalökonom hat es 

noch eher eingesehen. Es handelt sich nicht nur um Brot, Fleisch 
und Bier, Wohnuug und Kleidung, sondern auch um menschen­
würdige Einrichtung und um unterhaltenden Zeitvertreib, Schmuck 

und Bequemlichkeit, Gesundheitspflege und höhere Bildung. Das 

alles verschiebt sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt — es ist in allen 
Ländern verschieden und es ist garnicht einzusehen, warum der eng­

lisch sprechende Arbeiter — wenn er auch Chinese ist sein Ford-
Auto haben soll, der deutsche nur ein Fahrrrad und der Russe nur 

Filzstiefel und Bastschuhe. 
Viel eher steht fest, daß es einen Maximalsatz gibt an diesen 

Verbrauchs- und Gebrauchsgütern je Tag und je Kopf, der erreicht 

ist, wenn alles, was die Erde trägt und die Fabriken schaffen 

können, nicht mehr ausreicht, um über diesen Satz noch hinauszugehen. 
Und diese obere Grenze ist gewiß hier und da schon über­

schritten, dank dem Umstände, daß die sarbigen Rassen, wie auch 
die Ost- und Südost-Europäer sich noch mit einem Anteil am Welt­

einkommen begnügen, der viel geringer ist als das Existenzminimum 

des Westens. 

Das Aufrechterhalten dieser Ungleichheit nennt man Imperia­
lismus, und der ist für jedes Volk, das vorwärtskommen will, eine 

Selbstverständlichkeit. Die Völker aber, die das auch wollen, deren 

Kraft aber nicht mehr ausreicht, um sich Raum zu erobern und Fron­
diener zu unterwerfen, müssen darum zur ultima, ratio greifen und 

die bereits spontan einsetzende Kinderzahlbeschränkung zur Theorie 
erheben. Sie räumen das Feld und überlassen es den Stärkeren 

und Anspruchsloseren, sich zu vermehren. Sie wählen sür sich den 
bequemen, langsamen Tod. 

III. 

Dieser Weg wird uns Deutschen von unseren Großen des 
Geldes und des Geistes vielfach empfohlen. Wir gehen ihn auch. Es 

ist der Weg vom Lande zur Stadt, zu höherer Bildung, feineren 
Lebensformen, zum 8-stündigen Arbeitstage mit Wochenende, Gesel-
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ligkeit, Sport und Zeitvertreib — fort vom Bauernelend mit dem 
Arbeitstage, den die Sonne bestimmt, aus Düngergeruch und Wind 
und Regen, aus stumpfsinniger Langerweile und mangelhafter Körper­
pflege, die die Frauen so früh verwelken läßt. 

Wir konnten lange diesen Weg in gutem Glauben gehen, seit 
100 Jahren in beschleunigten Schritten, stolz aus unsere Volks­
bildung und Volksgesundheit. Ahnten wir bisweilen, daß es nicht 
ewig so weiter gehen könne, so half uns der deutsche Optimismus: 
friedlicher Wettbewerb, überseeische Kolonien, Durchdringung Ruß­
lands und des Orients. Ein verständiger, veredelter Imperialismus, 
der die Katastrophe aber nur noch einige Jahrzehnte hinhalten konnte. 
Wir merkten nicht Rußlands Auflehnung in dunklem Drange gegen 
unsere friedlichen Methoden und nicht die kalte Rechnung der an­
deren auf die noch wirksamere Methode der Raumgewinnung durch 
Waffengewalt. 

Und wir setzen den Weg zur Stadt auch jetzt noch fort, — un­
beirrt und unbelehrt. Damit wir völlig unbesorgt weiterwandeln 
k ö n n e n  i n  l i e b g e w o r d e n e n  B a h n e n ,  m u ß  u n s  d e r  u n v e r w ü s t l i c h e  O p ­
timismus deutscher Wissenschaft und Volkswirtschaft Folgendes 
sagen: Die Vernunft muß siegen. Durch Arbeit zur Freiheit. 
Durch Technik zu Reichtum. Wir müssen uns nur bescheiden in 
unserer Zahl, Mögen die anderen sich mehren. Die Menschheit 
schreitet fort. Nur darauf kommt es an. Die Rassen sind alle 
gleich. Die Völker des Ostens erwachen. Sie brauchen uns als 
Mittler, unser Wissen, unsere Waren. An ihrer Größe werden die 
Mächte des Westens zerschellen. Der Satz je Kopf und Arbeits­
stunde wird sich ausgleichen. Jeder wird sein Auto haben. Armut 
und Elend ist eine Schande, die niemand zu tragen braucht. Die 
Zeit heilt alle Wunden 

Alles das wird uns gesagt von Philosophen, Volkssührern und 
Staatsmännern. Ist das noch echter deutscher Zukunstsglaube? 

Es gibt aber Zweifler, auch im Lager der Optimisten. Deutsch­
land steht vor dem Arbeitslosenproblem und wird der polnischen 
Wanderarbeiter nicht Herr, noch der Einwanderung aus dem Osten. 
Wir stehen vor dem Problem der steigenden Einfuhr, der fallenden 
Ausfuhr, der Tribut- und Zinspflicht ans Ausland, vorzunehmender 
Verschuldung und Überfremdung und Vertrustung. Für wen ar­
beiten wir? Nicht sür uns! Wir stehen immerhin auch vor dem 
Rassenproblem. Selbst wenn uns alle gleich lieb und wert wären. 
Warum sollen wir aussterben und die anderen leben? Es mehren 
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sich die Stimmen, auch unter den deutschen Optimisten: zurück auss 
Land, zu normalen Wohnungsverhältnissen, zum alten Kinder­
reichtum, — nein, zur Deckung wenigstens des eigenen Bedarfs an 

Nachwuchs, ebenso wie an Nahrungsmitteln. Wir dürfen uns doch 
nicht vom eigenen Boden verdrängen lassen, um als Auswanderer 

hinter des Landes Grenze unsere Loyalität mißbrauchen zu lassen — 
bis zu der von manchen Völkerbundskreisen anerkannten pro­

grammäßigen Assimilierung an die fremden Nationen. Ein Absurdum! 

Die Zeit allein macht es also nicht. Es muß schnell etwas ge­
schehen, das meinen nun auch die Optimisten. Außenpolitisch: „Es 

muß doch einen wirklichen, gerechten Frieden geben, einen Schutz der 
Minderheiten, eine Befreiung der unterdrückten Völker, ein garan­

tiertes Selbstbestimmungsrecht." Es muß, — es soll, — also es 

wird! Innenpolitisch: „Wir können unseren Bedarf uns selbst 

schaffen; das Volk wird einsehen, daß es so nicht weiter geht. Es 
wird in vernünftigem Maß zur Scholle zurückkehren. Es muß allen­

falls aus die bisherige hochgebrachte Volksschulbildung verzichten 
(das sagen sogar Demokraten^) und vielleicht auf allzuviel Sport­

vorführungen, es muß aus technisch durchgebildeten Kleinwirtschaften 
ein Vielfaches der gegenwärtigen Landeserzeugnisfe hervorbringen 

und wieder deutsches Roggenbrot essen, deutsches Obst höher schätzen, 
als Südfrüchte, eigenen Tabak rauchen — und unabhängig von aus­

ländischen Arbeitskräften, Ackerfrüchten und Textilfabrikaten auf 
eigenem Boden stehen. Das Weitere findet sich." Es muß, — es soll, — 
es wird! Aber es denkt nicht daran, so wenig wie die Außenwelt 

daran denkt, ihm zu gönnen, was ihm zukommt. 

IV 

Und erst recht, wenn man die Welt in weniger rosigem Lichte 

betrachtet, wenn man mit dem jährlichen Fehlbetrag im Volkshaushalt 
als mit einem Hungervorboten rechnet, wenn man an eine Wieder­

gewinnung der verlorenen Absatzmärkte nicht glaubt und Abscheu 

vor dem Gedanken empfindet, die germanische Welt müsse das Feld 

dem asiatischen Untermenschen räumen, — so wird man zugeben, 

d a ß  d e r  V e r s u c h  e i n e s  A b b a u e s  d e r  G r o ß s t a d t e n t w i c k e l u n g  

gemacht werden muß, — ehe es zu spät ist! Und auch wenn man 

dem Ziel nur in bescheidenem Maße näher kommen zu können glaubt, 
weil der heimatliche Boden niemals Bananen tragen, oder so bil-

!) F. Wolfs, Rassenlehre. Leipzig 1927. 
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ligen Weizen hervorbringen wird, wie die schwarze Erde südlicherer 

Breiten, trockenerer Zonen, oder solcher Länder, die noch über primi­
tivere Arbeitsbevölkerungen verfügen, — ja selbst wenn wir die 

Grenzen gegen östliche Einwanderung und westliche Wareneinfuhr 
nicht sperren können, — der neue Weg muß beschritten, der alte, der 

Weg, den Tausende gehen vom dunklen stillen Land in die helle 

lärmende Stadt, muß eingedämmt, er muß verlassen werden. Schutz­

zölle machen es nicht, auch wenn ihr Erlös in höhere Löhne umge­
setzt wird. Man vergegenwärtige sich, wie teuer das Brot werden 

müßte, um dem Kleinbauernsohn oder der Landmagd, die zur Stadt 

streben, ein Bleiben auf dem Gutshof verlockend erscheinen zu 
lassen — gegenüber dem, was die Stadt bietet an Lebensgenüssen, 

Bequemlichkeiten, an Sauberkeit und Bildungsmöglichkeit. Die gegen­

wärtige Bevorzugung der organisierten Arbeiterschaft gegenüber dem 

Bauern, Kätner und Landarbeiter muß freilich schwinden, aber das 

genügt noch lange nicht. Es ist eine innere Umstellung nötig. 

Ein Verzicht auf dieses scheinbare oder wirkliche Wohlleben, ein Er­
wachen der Freude am kleinen Landbesitz. Ein neuer Glaube ist 

nötig, der sich nicht durch Propaganda und Plakate erwecken läßt, 
s o n d e r n  n u r  d u r c h  V o r l e b e n .  M a g  m a n  e s  n e n n e n ,  w i e  m a n  w i l l , —  

ich nenne es hier Agrarromantik. 

Das gab es, wie gesagt, zu allen Zeiten, auch 1919. Das gibt's 
hier und da noch eben. Es muß nur verstanden werden, damit es 
nicht unter die Füße getreten wird. 

Ich denke nicht an Dichter und Frauen in wallenden Gewändern. 

Ich denke an die Romantik der stillen Tat, an die Leute, die 

an ihrem Schrebergarten Freude haben, — mehr als am Kino, — wenn 

er auch mehr kostet, als einträgt, an die Auswanderer, die nach Bra­

silien und Nordamerika gehen, um sich ein eigenes Heim zu schaffen, 
an die Bauern in entlegenen Teilen Deutschlands, die ihre Scholle 

nicht verlassen, so kärglich auch ihr Leben ist, und an manche Siedler 
aus den gebildeten Ständen, die durchgehalten haben — verstreut 

im Deutschen Reich, — und in den baltischen Landen, auf sog. 

„Restgütern", die Gutsreste sind. 

Will man unter „Romantik" im Leben nur die Wirklichkeitsscheu 

verstehen, nur die Verzerrung von dem, was ich hier damit meine, — 

nun, dann liegt mir nichts am Wort, wohl aber daran, daß wir uns 

dessen erinnern, wie sehr jedes menschliche Schaffen über das bloß 

verstandesgemäß als richtig Beweisbare hinausgeht. 
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Auch der nüchternste Realpolitiker, der sich eng an die gege­
benen Tatsachen und an den Gedanken des nachweislich Nützlichen 
und Erreichbaren halten will, läßt sich mehr, als er ahnt, von Glau-
benssätzen leiten, z. B. vom Optimismus eines notwendigen Sieges 
der Vernunst, oder der angeborenen Güte des menschlichen Herzens, 
oder eines Weltgewissens Höchste Romantik! Zuviel davon 

fZ-ortsetzung folgt.) 

Politischer Brief 
Das Ende der Opposition in der Kommunistischen Partei 

Wohl keine Regierung der Welt, wohl keiue Organisation von 
Menschen der Gegenwart ist bisher in ihren Handlungen und Dar­
legungen von einer so verblüffenden Offenheit gewesen, wie die Kom­
munistische Partei. Der Gründer und geniale Führer des Kommu­
nistischen Ordens Lenin ist selbst während der schwersten Prüfungen 
der Sowjetmacht — so etwa vor dem Brest-Litowsker Frieden und 
während der Zeit des Kronstädter Aufstandes — in seinen Reden 
von einer geradezu brutalen Klarheit und Offenheit gewesen. Er 
fühlte sich stark genug dazu, um ungeschminkt und ohne Beschönigung 
die Wahrheit zu sagen, auch wenn seine Feinde aus dieser Wahrheit 
Vorteil ziehen konnten. 

So war es bisher. Es ist heute nicht mehr so. Ohne Kom­
mentare in der bolschewistischen Presse, die ja offiziell ist, ohne Be­
gründung nach außen hin, in der die Kommunisten immer Meister 
gewesen sind, vom Schleier des Geheimnisvollen umwoben, sind die 
entscheidenden Befehle in Moskau zur Ausweisung der Führer der 
Opposition gegeben worden. Auch heute noch wird man vergebens 
in der kommunistischen Presse, die ja die einzige Vermittlerin des 
Geschehens in der Ssowjetunion ist. da die GPU mit ihrem unfaß­
baren Netz sämtliche anderen Arten der Nachrichtenübermittlung para­
lysiert, ein Wort der Erklärung über dieses Ende der Opposition 
suchen. Und nicht nur die 140 Millionen der Bevölkerung der Sso­
wjetunion werden im Unklaren gelassen: überall aus dem Auslande 
werden Verschleierungsmanöver gemeldet, werden Versuche wieder­
gegeben, die von bolschewistischen Vertretungen gemacht wurden, um 
die Wahrheit darüber nicht durchsickern zu lassen, was um den 
10, Januar in Moskau vor sich ging. 
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Zum ersten Mal erleben wir es, daß die Kommunistische Partei 

n i c h t  d e n  M u t  z u r  W a h r h e i t  f ü r  e i n e  i h r e r  e n t s c h e i d e n d s t e n  

Handlungen gefunden hat. Ist das ein Zeichen der Schwäche? 
Denn es ist ein entscheidender Vorgang, es ist ein entscheidender 

Umbruch, den wir heute erleben. Sehen wir die nackten Tatsachen 
an Die alten Mittel aller bisherigen russischen Regierungen sind 

wieder in Anwendung gebracht. Kaiser Paul I. schickte ein ganzes 

Garderegiment nach Sibirien, — Stalin schickt heute die stärksten und 

repräsentativsten Köpfe der alten Garde der Kommunistischen Partei 
in die Verbannung. 

Denn wer sind es, die heute den weiten Weg nach Sibirien, in 

den Ural und in den Südosten antreten müssen, den Weg nach Si­
birien, der vielen von ihnen nicht sremd ist? Wir beginnen mit der 

Spitze. Als Lenin nach der Einführung der neuen Wirtschaftspolitik 

die Führung der Kommunistischen Partei seinen erschlaffenden Händen 
e n t g l e i t e n  l i e ß ,  w a r e n  e s  S t a l i n ,  K a m e n e w  u n d  S i n o w j e w ,  

denen die Leitung der Kommunistischen Partei übertragen wurde. 

Wie tiefgreifend der heutige Bruch in Moskau ist, wird wohl am 

besten durch die Tatsache gekennzeichnet, daß zwei der Glieder dieser 
„Troika", die die Sowjetunion jahrelang regierte, heute verbannt werden. 

Es sind nicht irgendwelche kleinen Leute, die nun durch Stalin erle­
digt worden sind, sondern es sind die nächsten Mitkämpfer Lenins, 
es sind die stärksten revolutionären Temperamente, es sind Männer, 

die jahrelang nicht nur sür Rußland, sondern auch für das Ausland 

neben Lenin die russische Revolution personifiziert haben. Es sind 
nach Lenin die Führer der alten Garde, die mit Lenin zusammen 

die Kommunistische Partei durch Jahre des Exils und der ersten 

russischen Revolution aufrecht erhalten haben, es sind Männer, die 
in dem entscheidenden Jahre 1917 mit an verantwortungsreichster 

Stelle standen: ist es doch Trotzki, der in den Jahren des Bürger­

krieges selbst den Zauber, der von der genialen und doch so ein­

fachen Person Lenins ausging, durch seine Popularität zu über­

strahlen begann. Trotzki, der im Jahre 1905 den ersten Soldaten-

und Arbeiterrat in Petersburg geschaffen hatte, Trotzki, der im 

Herbst 1919, als das Schicksal Petersburgs durch den Angriff des 

Generals Judenitsch besiegelt schien, die Verteidigung Petersburgs in 

wenigen Tagen organisierte, die Matrosen und schnell herangewor-

senen Truppen zu brutalem Drausgehen entflammte und so in letzter 

Stunde das Schicksal der roten Kapitale entschied. Und hat Trotzki 

nicht den Umsturz von 1917 organisiert und geleitet, in der Zeit, 
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wo viele Kommunisten noch nicht an Sieg glaubten? Ist er nicht 
der Mann, der neben seinem kriegerischen Ruhm der stärkste indivi-, 
duelle Kops in der Kommunistischen Partei war, dessen Feder Bilder 
von stärkstem revolutionären Schwung entwarf, dessen Persönlichkeit 
weit über die Grenzen der Ssowjetunion hinaus eine weithinhallende 

R e s o n a n z  f a n d ?  
Und Sinowjew? Gewiß, Sinowjew ist nicht ein Held der Re­

volution. 1917, in der Stunde der Entscheidung, gehörte er zu 
denen, die nicht den Mut hatten, ihre Person für den Sieg in die 
S c h a n z e  z u  s c h l a g e n .  A b e r  S i n o w j e w  i s t  j a h r e l a n g  d e r  L e i t e r  d e r  
3. Internationale gewesen, der Organisation, die doch den End­
zweck und das Endziel der Kommunistischen Partei verwirklichen 
sollte: die Weltrevolution. Sinowjew ist es gewesen, in dessen 
Händen jahrelang die Leitung des unheimlichen Netzes gelegen hat, 
das die ganze Welt umspannt, um überall dort, wo es möglich ist, 
sozialen Unfrieden zu säen und der kommunistischen Propaganda 
Einlaß zu verschaffen. Sinowjew ist es gewesen, der 1923 die 
Revolution in Deutschland vorbereitete und zum Ausbruch 
zu bringen suchte. Aber uicht nur auf dem Gebiet der interna­
tionalen Propaganda lagen die Verdienste Sinowjews um die kom­
munistische Arbeit. Als Chef der Verwaltung der revolutionären 
Metropole Petersburg hat er jahrelang diese Stadt als Hochburg 
des wahren und unverfälschten Kommunismus von allen bourgeoisen 
Einflüssen „reingehalten" 

Es würde zu weit führen, hier alle Verbannten einzeln zu 
nennen. Ist es nicht bezeichnend genug, daß unter ihnen einer der 
weniger hervorragenden Führer, Smirnow, fast 30 Jahre Mitglied 
der Partei gewesen ist? Oder sollen wir auf Radek hinweisen, 
diesen Oominis-Vo^Zeur und Bajazzo der Revolution, diesen ge-
wandten Journalisten und Kauseur, der überall dort, „wo etwas 
los war", erschien? Denn wenn Radek auch nicht zu denen gehört 
hat, die die unmittelbare Führung der Massen innehatten, so war 
er doch immer die gegebene Kraft, um in Zeiten außerordentlicher 
Spannung, oft in Maske und verkleidet, die Durchführung der ent­
scheidenden Besehle des Komintern oder der Ssowjetregierung zu 
überwachen. 

Eine allmähliche Entwicklung täuscht oft durch ihre Dauer über 
den entscheidenden Charakter von Vorgängen hinweg. Wenn wir 

uns etwa die Besetzung der Amter in der Bürokratie des Partei­

apparates und der Ssowjetregierung, wie auch der Außenvertre­
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tungen im Jahre 1923 vorstellen und dann die Liste der heute Ver­
bannten vor uns sehen, so wird es mit einem Schlage klar, welch einen 
gewaltigen Umbruch es bedeutet, daß diese Männer, die als präg­
nanteste Vertreter der alten Garde die verantwortungsreichsten Amter 
in der Ssowjetunion und außerhalb derselben innehatten, heute den 
Weg gehen müssen, den Tausende vor ihnen in Rußland gegangen 
sind. In diesem Rußland, das oft genug für seine fähigsten und 
stärksten Köpfe nur Sibirien oder den Strick am Galgen kannte. 

Im Jahre 1925 hat Schreiber dieser Zeilen seine Eindrücke 
von einer Rußlandreise in Bezug auf die Möglichkeit einer Umstel­
lung der Politik der Kommunistischen Partei in die Worte gefaßt: 
„ Daß aber erst mit dem Ableben oder dem Verschwinden der 
heutigen kommunistischen Führerschicht eine Änderung in der Ssowjet­
union eintreten wird, dürfte sicher sein" Der negative Sinn dieser 
Behauptung hat sich bewahrheitet. Solange die alte Garde am 
Ruder war, ist eine Änderung der politischen Zustände in der Sso-
wjetunion nicht eingetreten. Heute geht die alte Garde in die Ver­
bannung oder in den Tod, wie Joffe, der Unterzeichner des Friedens 
von Dorpat, der als Protest gegen die Achtung Trotzkis und seiner 
anderen Freunde zum Revolver griff. 

Wird nun die Änderung eintreten, ist der Thermidor der kommu­

nistischen Revolution da, den Trotzki für gekommen ansieht? 
Tatsache ist, daß die in der Revolution und den Stürmen und 

Kämpfen des Bürgerkrieges erprobte Führerschicht der Kommunisti­

schen Partei abtritt, daß die leidenschaftlichsten und energischsten 
Träger der Idee der Weltrevolution die Macht aus ihren Händen 

geben müssen. 
Wie ist das möglich, wo doch heute noch das Programm der 

Kommunistischen Partei in der einen Forderung gipfelt, die Lenin 

vorgezeichnet hat: in der Erkämpfung der Weltrevolution? 

In diesem Herbst feierte man in Moskau 10 Jahre des Be­
stehens der kommunistischen Herrschaft in der Ssowjetunion. Ein 
langer Zeitraum. Ju diese Zeit fällt nicht nur der Tod Lenins 
als stärkstes Zeichen dafür, daß die alte Garde physisch und psychisch 
ihre Kraft verausgabt hatte, in dieser Zeit ging unbemerkt eine 
v ö l l i g e  Ä n d e r u n g  d e s  B e s t a n d e s  d e r  K o m m u n i s t i s c h e n  
Partei vor sich. Als im Jahre 1905 die erste Hochflut der Revo­
lution über Rußland hineinbrach, zählte die Kommunistische Partei 
2517 Mann, im Herbst 1917, nach der Propaganda, die damals die 
so eindrucksvoll und suggestiv wirkenden Begriffe: „Land und Friede" 

4 
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als ihre Hauptmotive umfaßte, etwa 35,000. Im Jahre 1920, alfo 
zum Schluß des Bürgerkrieges, waren es schon etwa 400,000, von 
denen allerdings fast die Hälfte bei der ersten großen Reinigung der 
Partei ihre Parteikarte verloren. Heute zählt die Kommunistische 
Partei über 1 Million Menschen. Das bedeutet, daß weit über 
2/s der Parteimitglieder nicht zur Partei gehörten, als Lenin aus ihr 
während der schweren Zeit das eiserne Sturmbataillon schuf, welches 
im Oktober 1917 triumphierte. Vs der heutigen Mitglieder der 
Kommunistischen Partei gehörten nicht zu ihr, während die Schlachten 
des Bürgerkrieges geschlagen wurden. Niemand kann den einzelnen 
Menschen ins Herz sehen. Aber die Tatsache, daß die Kommuni­
stische Partei als Ganzes den politischen Tod der stärksten revolu­
tionären Führer aus den schwersten Kampftagen des Kommunisti­
schen Ordens gutheißt, kann als ein Zeichen für die Änderung ihres 
„Kollektivgeistes", um einen kommunistischen Begriff anzuführen, an­
gesehen werden. 

Es handelt sich hier nicht nur um einen Kampf der Führer 
untereinander, es ist nicht nur ein Kampf der Generationen, dessen 
Entscheidung wir heute in der Ssowjetunion erleben, denn Stalin 
ist nicht viel älter als viele von denen, die er in die Verbannung 
schickt, sondern wir können in den letzten Vorgängen ein Zeichen 
d a f ü r  s e h e n ,  d a ß  d e r  G e i s t  i n n e r h a l b  d e r  K o m m u n i s t i s c h e n  
Partei sich geändert hat. 

Darüber soll uns nicht die Tatsache täuschen, daß Stalin als 
gewandter Taktiker einen Teil der Forderungen der Opposition zu 
verwirklichen sucht, um dieser den Wind aus den Segeln zu nehmen. 
Wie lange er dies tun wird und tun kann, ist allerdings die Frage. 
Denn es hat den Anschein, als ob ein neuer Lieferstreik der Bauern­
schaft die Ssowjetregierung zu neuen Konzessionen drängen wird, 
wie dies 1921 geschah. Die Opposition verlangt Unterdrückung der 
Bauernschaft und bessere Bezahlung der Industriearbeiter. Um die 
Industrie wieder aufzubauen, verlangt die Opposition, so merk­
würdig es klingt, bessere Beziehungen zum kapitalistischen Ausland, 
um Anleihen zu erhalten. Stalins Politik ist auf den Ausgleich 
zwischen Stadt und Land gerichtet. Und wenn man den Streit 
zwischen Stalin und der Opposition von diesem Gesichtspunkt aus 
betrachtet, so wird man zur Ansicht kommen können, daß die Aus­
weisung der Opposition den Sieg des Landes über die Stadt bedeutet. 

Wie die passiven Massen der Bauern Lenin 1921 zum 
Fallenlassen des kriegerischen Kommunismus zwangen, so zwingt 
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heute die passive Resistenz der Bauernschaft Stalin dazu, die popu­

lären Führer der russischen Revolution in die Verbannung zu schicken. 
Denn es läßt sich nicht leugnen, daß die ganze bisherige Aufbau­
politik der Ssowjetregierung auf einer direkten und indirekten scharfen 
Steuerpolitik den Bauern gegenüber aufgebaut war. Der Bauer 

mußte nicht nur Steuern zahlen, sondern er mußte neben diesen 

Steuern auch für die Jndustrieerzeugnisse einen Gegenwert in Korn 

liefern, der diese Jndustrieprodukte weit überzahlte, und dadurch zum 

Unterhalt der proletarischen Industrie beitragen. Es hat den An­

schein, als ob der Bauer dies allmählich einzusehen beginnt, und die 
Sorge, die heute die Ssowjetregierung wegen der Versorgung der 

großen Städte mit Brot ergriffen hat, zeigt deutlich, daß eine neue 

schwere Krisis im Anzüge ist. Über kurz oder lang wird die Ssowjet­
regierung vor die Notwendigkeit gestellt werden, der Bauernschaft 

von neuem nachzugeben. Die Opposition hätte sich diesem Nachgeben 

mit allen Kräften widersetzt. Vielleicht haben diejenigen recht, die 

den Schritt Stalins gegen die Opposition dadurch zu erklären ver­

suchen, daß Stalin bei den Versuchen, mit dem Auslande, aber auch 

mit der Bauernschaft zu einem woäus vivendi zu kommen, freie 

Bahn braucht. 
Wir wissen nicht, wie weit die Änderung des Geistes in der 

Kommunistischen Partei fortgeschritten ist. Wir wissen nicht, ob das 

Ausscheiden der stärksten revolutionären Kräfte aus den Reihen der 

Kommunistischen Partei dazu führen kann, daß sich aus der Partei 

der Weltrevolution eine neue herrschende Schicht Rußlands und für 
Rußland entwickelt. Eins aber können wir wohl wissen: daß die 

Verbannung der Opposition ein Zeichen der geistigen Schwäche des 

Kommunistischen Ordens ist und daß in der Kommunistischen Partei 

grundlegende psychologische Änderungen stattgefunden haben. So­

lange Lenin die Führung der Partei innehatte, gelang es ihm nicht 

nur, eine eiserne Disziplin ausrecht zu erhalten, sondern auch die 

heutigen Führer der Opposition, trotz ihrer ausgesprochenen Indivi­

dualität und ihres revolutionären Schwungs, geistig an die Partei 

zu binden. Disziplinär hat Stalin gesiegt. Die gegen die Disziplin 

verstoßenden Führer der Opposition wurden aus der Partei ausge­

stoßen. Geistig hat aber die Kommunistische Partei eine Niederlage 

erlitten, denn es ist ihr nicht gelungen, diese stärksten Individuali­

täten der revolutionären Bewegung bei der Stange zu halten. 

Es hat fast den Anschein, als ob bei der Kommunistischen 

Partei, schneller als das sonst der Fall ist, der Vergreisnngsprozeß 
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einer jeden menschlichen Organisationsform einzutreten beginnt. Die 
Disziplin und das Schwergewicht der Form wirkt automatisch und 
noch aus lange Zeit nach, aber der Geist und die innere Kraft wird 

schwächer. 
Es fragt sich nun, wie sich das Ausland zu deu Vorgängen in 

der Ssowjetunion zu stellen hat. Gewarnt soll davor werden, sen­
sationelle Ereignisse in naher Zukunft zu erwarten. Der Apparat 

der Kommunistischen Partei ist so straff organisiert und zentralisiert, 
daß sein Zerfall, selbst beim völligen Schwinden des inneren Antriebs, 

noch lange auf sich warten lassen dürfte. Aber selbst wenn heute 
die Kommunistische Partei in der Ssowjetunion zusammenbrechen 

sollte, wäre eine Zeit des Chaos wahrscheinlich die unausbleibliche 
Folge. Die erst allmählich erwachenden nationalen Kräfte in den 

Grenzgebieten sind eben wohl noch sicher zu schwach, um als ord­
nendes Element an Stelle des straff zentralisierten Ssowjetapparates 

in Erscheinung treten zu können. Und was nach dem Zerfall der 

Kommunistischen Partei aus dem großrussischen Gebiet wird, ist eine 

Frage, die sich derjenige vorlegen müßte, der von dem Sturz der 

Ssowjetregierung das Anheben eines blühenden Zeitalters in Ruß­

land erwartet. Denn es bleibt eine Tatsache, der man wohl leiden­

schaftlich widersprechen, die man aber nicht widerlegen kann, daß 

bisher die Herrschaft in Rußland immer von importierten Ideen 

oder Menschen getragen wurde. Angefangen von den Warägern, 

über die Tatarenherrschaft bis zum petrinischen System und dem 
Bolschewismus — immer dasselbe Bild. Und wenn Lenin das Werk 

des großen Westlers Peters des Großen zerschlagen hat, so gelang 
dies ihm auch nur, weil er die europäische Idee des Marxismus 
nach Rußland importierte. 

Daß Rußland aus eigener Kraft und mit eigenen Menschen 

nach dem Sturz der bolschewistischen Herrschaft ein stabiles politi-
tisches System aufrichten wird, kann man nicht voraussetzen. Die 

bisherige Geschichte Rußlands gibt wenig Anlaß zu dieser Annahme. 

Damit gleitet die Frage der Zukunft des russischen Raumes in die 
andere hinüber, ob und wo gesammelte europäische Kräfte zur Ver­

fügung stehen, die sendungsbewußt und befähigt für eine Aufgabe 
sind, deren konkrete Umrisse uns heute kaum von ferne sichtbar sind. 

R e v a l  A x e l  d e  V r i e s  
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u m s 
P r o t e s t a n t i s c h e r  K u l t u s  u n d  m u ­
s i k a l i s c h e  E r n e u e r u n g s b e w e g u n g  

Es ist ein offenes Geheimnis im pro­
testantischen Lager, daß der Gottesdienst 
seine Anziehungskraft auf den Gebildeten 
in erschreckenden! Maße eingebüßt hat. 
Diese Erscheinung war und ist im ab­
klingenden Zeitälter der Verstandesselig­
keit und der Stoffvergottung zweifellos 
in erheblichem Maße durch wirkliche Are-
ligiosität bedingt. Wollte nun ein neuer 
Schleiermacher zeitgemäße Reden über 
die Religion an die Gebildeten unter 

ihren Verächtern halten, so würde er 
unter der heutigen Jugend kaum ein 
Publikum finden. Die intellektualistische 
Verachtung der Religion schwindet, aber 
die Kirchlichkeit nimmt nur einen geringen 
Aufschwung. Die Gründe der Kirchen­
gleichgültigkeit liegen offenbar tiefer. 

Wir können diese Frage hier nicht in 
ihren letzten Tiefen ausschöpfen, sondern 
wollen den Blick nur auf eine immerhin 
bedeutsame Teilerscheinung lenken. Die 
beiden Pfeiler, aus die Luther den er­
neuerten Gottesdienst stellte, waren Pre­
digt und Gemeindegesang. Es erscheint 
uns höchst bedeutsam, daß gerade der 
Einbau der gemeinschaftlichen Musik in 
den Kultus ihn von den Kalvinisten 
trennt, deren Rationalismus sich in Bild-
und Tonfeindschaft zugleich äußerte: 
„Man kann annehmen, daß nur Luthers 
herrlicher Choral den gesunden Geist der 
Reformation rettete, weil er das Gemüt 
bestimmte und die Buchstabenkrankheit 
der Gehirne damit heilte" (Richard 
Wagner). Schon unter seinen Zeitge­
nossen ging das Wort um, „Luther hätte 
der alten Kirche mehr Seelen durch seine 
Lieder als durch seine Theologie abspen­

stig gemacht" (H. I. Moser). 

chau 

Es kann hier nur angedeutet werden, 

welche Sorgfalt Luther der musikalischen 
Ausgestaltung des Gottesdienstes wid­
mete. Die polyphone Kultur stand da­
mals auf solcher Höhe, daß die Melodie 
noch im Tenor geführt werden konnte. 
Erst später (1586) mußte sie in den Sopran 
verlegt werden. Die Kirchenchöre, Lu­
thers „Kantoreien", standen nicht neben, 
sondern in der Gemeinde. Vielfach 
wechselten mehrstimmiger, einstimmiger 
und Sologesang mit Orgelbegleitung mit­
einander ab. Es ist sehr interessant, 
daß die Vormachtstellung der Orgel und 
das Zurücksinken auf einstimmigen Gesang 
aus die Entvölkerung und Barbarisiernng 
des Dreißigjährigen Krieges zurückgeführt 
wird. Aber noch zu Bachs Zeiten waren 
bekanntlich Motetten nnd Kantaten ein 
organischer Teil des protestantischen Got­
tesdienstes. Die Fachwissenschaft schätzt 
die Zahl der in den ersten Jahrhunderten 
der neueu Kirche entstandenen protestan­
tischen Choräle auf etwa 10,000. Schon 
ein Vergleich der von Bach meist mehr­
fach gesetzten Choräle mit dem heutigen 
Repertoire zeigt allein die quantitative 
Verarmung unseres Kirchengesanges, die 
mit dem Verschwinden der Mehrstimmig­
keit und mil dem Niedergang der Be­
gleitungskunst Hand in Hand geht. Von 
den flachen und gefühlsseligen neuen Er­
rungenschaften des letzten Jahrhunderts 
wollen wir dabei gänzlich schweigen. 
Der Übergang zum „Stil" der Heils­

armee ist allzu fließend. 
Durch diese Entwicklung hat sich das 

Schwergewicht des protestantischen Got­
tesdienstes immer mehr nach der intel-

lektualistischen Seite Hill verschoben, das 
objektive uud Gemeinschaft stiftende Mo­
ment der Musik ist durch den Jndivi-
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duali5mus der Predigt überwuchert, zu­
gleich übrigens auch der Rest an über­
nationaler kultischer Form stark zusam­
mengeschmolzen, An Stelle der früher 
wirksamen musikalisch-irrationalen Kultur­
grundlage ist ein rationalistischer Boden 
getreten, der gerade religiös wertvolle 
Glieder der Gemeinde nicht mehr faßt 

und hält. 
Nun läßt sich garnicht verkennen, daß 

sich zunächst einmal abseits vom bewußt 
und betont Religiösen schon seit längerem 
eine RückWendung zu jener älteren, bis 
zu Bach reichenden Musik vollzieht, die 
man kurz als objektive Musik bezeichnen 
kann und die als deutsche Erscheinung 
engstens mit der frühneuzeitlich-prote­
stantischen Kultur des Ostseegebietes von 
den Niederlanden bis zum Finnischen 
Meerbuseu zusammenhängt. Das höchst 
lesenswerte neue Werk von Richard Benz 
„Die Stunde der deutschen Musik" wird 
dieser Erscheinung vielleicht nicht einmal 
in vollem Umfang gerecht. Es darf 
daran erinnert werden, daß selbst die 
Gipfelwerke der Bachschen Kunst ebenso 
wie das Grab dieses Titanen deutscher 
Musik völlig verschollen waren, bis der 
junge Mendelssohn die Matthäuspassion 
100 Jahre nach ihrer Erstaufführung 
(1729) wiedererweckte. Übrigens hat Bachs 
„Kunst der Fuge", vielleicht eines seiner 
Gipfelwerke, erst in: vorigen Sommer in 
Leipzig durch Straube ihre Uraufführung 
erlebt! Erst um die Jahrhundertmitte 
erfolgte die Wiederentdeckung des gänzlich 

vergessenen Großmeisters Heinrich Schütz. 
Und obwohl in der Folge ein großer 
Teil der kirchlichen Musik der Schein, 
Scheidt, Buxtehude, Praetorius und zahl­
loser allgemein fast unbekannter Meister 
neu veröffentlicht wnrde, setzt ihre Breiten­
wirkung erst jetzt ein. Die Auferstehung 
des alten Volksliedes in der Jugendbe­
wegung hat den Boden bereitet. Aber 
der Boden der neu entdeckten objektiven 

Musik ist unendlich viel breiter. Neben 

der mehr artistischen Bewegung um Jode 
steht die bewußt volkstumsbedingte Arbeit 
des Sudetendeutschen Hensel, neben den 
Singgemeinden des Finkensteiner Bundes 
der Göttinger Bachkreis, der Schützkreis 
und zahllose andere Bestrebungen, denen 
die Rückkehr zur objektiven und strengen 
Musik des polyphonen Zeitalters ge­

meinsam ist. 
Diese Bestrebungen sind nicht konfes­

sionell bedingt. Es fragt sich aber, ob 
sie konfessionell ausgewertet werden kön­
nen und zwar gerade da, wo damit nicht 
eine Kampfparole, sondern ein Appell 
zur Verinnerlichung bedrohter Kultur­
güter und zur Wiedergewinnung einer 
gemeinsamen protestantischen Frontstellung 
gegen halbasiatischen Osten und gegen 
paneuropäisches Westlertum ausgesprochen 
ist. „Ohne die protestantische Musik, ohne 

ihre volkstümliche Überlieferung, die sie 
durch Organisten und Lehrer bis ins 
kleinste Dorf hinein erhielt, wäre unsere 
neuere Geistesentwicklung wurzellos, hei­
matlos und völlig undeutsch. Das macht: 
diese Musik rettete das mittelalterliche 
Erbe und allen Zusammenhang mit dem 
was in früheren Zeiten nationaler Aus­
druck gewesen war" (Benz). Das scheint 
uns der Punkt zu sein, an dem die Er­
neuerung der niedergegangenen musika­
lischen Volkskultur nicht nur an Prote-
testantische, sondern sehr ernst an siedel­
deutsche und insbesondere baltische In­
teressen rührt. Religiös entwurzeltes 
Volkstum ist ebensowenig lebensfähig, 
wie eine dem Volkstümlichen und Kultu­
rellen entfremdete abstrakte Staatlichkeit. 

— hin 

A l t -  o d e r  J u n g b ' a l t i f c h ?  
Wir Balten neigen zu Superlativen. 

Nnr wenn wir für eine Stimmung, eine 
Gesinnung, ein Gefühl einen recht ge­
steigerten Ausdruck gefunden, glauben wir, 
unsere Gedanken richtig wiedergegeben zu 
haben. An diese oft gemachte Beobachtung 
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wird man erinnert, wenn man heute 
immer wieder das „Altbaltische" preisen 
oder vom „Jungbaltischen" die Rettung 
aus der Not unserer Zeit erwarten hört. 
Und dann kommen die Verfechter des 
Neuen nud befehden grimmig das „Alt-
baltentum" und verspotten das „Jung-
baltentum" Und wissen von jenem nichts 
und begreifen dieses noch weniger. 

„Altbaltisch" ist nur als Reaktion gegen 
Gedankengänge nnd Ideologien zu ver­
stehen, die aus Unkenntnis unserer Ver­
gangenheit diese herabsetzen oder gar aus­
löschen wollen. Wer „altbaltisch" denkt, 
legt mehr Nachdrnck auf die Entwicklung 
als auf das Ziel. Verläuft die Entwick­
lung nicht ungestört, so Pflegen rationa­
listisch ausgeklügelte Konstruktionen nicht 
auszubleiben, die nur das natürliche Leben 

hemmen, das sich schließlich doch Bahn 
bricht. Denn den natürlichen Gang der 
geschichtlichen Entwicklung vermögen sie 
nicht zu beeinflussen. An solche Gedanken­
gänge der Alten knüpfen unsere „Jung­
balten" an. Von jenen unterscheiden sie 
im Grunde nur die Jahre: die Genera­
tionen sind verschieden, die Ideen die 
gleichen. 

Wäre es da nicht sinngemäßer, was zu­
sammengehört und, uach Form und Aus­
druck zwar oft verschieden, im Grnnde 
eine untrennbare Einheit bildet, auch mit 
demselben Wort zu bezeichnen: taltisch? 
Das Baltentum als Gauzes Pflegen ist 
mehr wert, als sich über alt- oder juug-
baltisch den Kopf zerbrechen. W. W. 

R u s s i s c h e  O r i e n t i e r u n g  

Jeder Kenner unserer Vergangenheit 
weiß, daß es bei uns trotz aller Russen­
not an Anhängern einer sogenannten 
russische» Orientierung nicht gefehlt hat. 
Man fand sie überall versprengt; unter 
Kaufleuten und Industriellen, in ritter­
schaftlichen Kreisen, am seltensten unter 
den Liieraten. Wirtschaftliche Momente, 

das gute russische Geschäft; persönliche 

Beziehungen nach Rußland als Folge von 
Mischehen; Bindungen dienstlicher Art 
durch Militär- und Zivildienst in Peters­
burg, — das und manches andere spielte 
da mit. Man lebte nicht schlecht unter 
Rußland, aber der' materielle Aufschwung 
wurde zur geistigen Gefahr: viele fanden 

sich mit den Schäden des russischen Re­
gimes ab. Die Regierung nnd die russische 
Gesellschaft quittierten diese „Ruffophilie" 
einzelner Balten mit der Verfolgung aller 
während des Weltkrieges. Dieser war ein 
Glück, weil er den russisch Orientierten die 
Augen öffnete. Leider nicht allen. Denn 
uach dem Zusammenbruch Teutschlands 
meldeten sich wieder die unverbesserlichen 
Anhänger einer russischen Restauration. 
An den Bestand der neuen Staaten glaubte 
man nicht. Wie sollte Rußland ohne 
Ostseehäfen existieren? Und so hoffte man 
aufs „weiße" Rußland: die einen gefühls­
mäßig, andere geschäftsmäßig, die meisten 
gedankenlos. Eine geschäftsmäßige Ein­
stellung halte ich für ausgeschlossen, weiß 
aber nicht, zu welcher der beiden anderen 
Kategorien der ehem. Dumaabgeordnete 
Hamilkar Baron Foelkersam zu rechnen 
ist, der nns soeben in „Deutschlands Er­
neuerung" <1928, Heft 1, S. 25—80: 
Lettland und die baltischen Deutschen) 
ein Beispiel dafür gegeben hat, wohin von 
Sachkenntnis unbeschwerte Betrachtungen 
führen. „Die meisten in der Heimat ver­
bliebenen Balten harren dort aus in der 
Hoffnuug, daß der derzeitige politische 
Zustand nicht lange andauern werde. 
Tritt der Umschwuug nicht bald ein, so 
werden wohl auch sie zum Wanderstabe 
greifen müssen... An diesem Vernichtungs­
willen des Lettentums ist die vou einer 
kleinen Gruppe der in der Heimat ver­
bliebenen Balten geführte Kompromiß­
politik kläglich gescheitert. Alis eine in­
nere Umkehr ist nicht zu rechnen, und so 
wie die Dinge liegen, kann nur das Ende 
der Selbständigkeit Lettlands, uur die 
Aufrichtung einer anderen Staatsgewalt 
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eine Wandlung herbeiführen." To Baron 
^oelkersam. Es ist nicht schwer zu er­
raten, wer unter der anderen „Staats­
gewalt" die den Balten Heil und Rettung 

bringen soll, zu verstehen ist. Tagegen 
meinen wir, daß gerade umgekehrt die 
Balten an einer Stabilisierung und Kon­
solidierung Lettlands besonders interessiert 
sind, um nicht zum Wanderstab greifen 
zu müssen. Aber auch bei der von Baron 
Foelkersam erhofften Wandlung erscheint es 
mehr als fraglich, ob wir noch Zeit finden 
würden, zum Wanderstab zu greifen. Was 
wir sind, können wir nur in der Heimat-
bleiben, — ohne den Russen. Die Abkehr 
der ehemaligen „Ostseeprovinzen" vom 
Osten soll endgültig sein: dieses Land 
gehört dem Westen, darin'sind wir uns 
mit der überwältigenden Mehrheit unserer 
lettischen Heimatgenossen einig. Auf dieser 
Basis werden wir uns immer verstehen, 
auf ihr weiterbauen. Das ist keine Kom­
promißpolitik. Wohl aber wäre es eine 
solche, wenn wir aus materiellen Gründen 

freiwillig unter das russische Joch zurück­
strebten: denn das bedeutete letzten Endes 
den Untergang unserer nationalen Kultur 

uud unseres protestantischen Glaubens. 
Es bleibt doch so: wer vom Russen ißt, 
stirbt daran. W. W. 

M o n a c o ,  W i k i n g  e r  t u m  u n d b a l t i ­

s c h e s  A l l e r l e i  

Manche Leute haben einen unüberwind­
lichen Hang zu Selbstbekenntnissen. Dann 
schreiben sie folgendermaßen: „Überdies 
fühlen sehr viele schon instinktiv, daß 
die Zeit der Bedeutsamkeit des Staates 
im Vorkriegssinn um ist. 1917, als 
Rußlands Zusammenbruch drohte, über­
legte ich mir, welche Staatsbürgerschaft 
meinem ferneren Leben am besten ent­
sprechen dürfte; und entschied mich in 
der Idee zunächst für Monaco, weil es 
dort die geringsten Steuern gab und 
Kriegsgefahr ausgeschlossen schien. Leider 
erfuhr ich bald, daß dieser vorbildliche 

Staat grundsätzlich keine Fremden natura­
lisiert." Schade. Aber der Verdrängungs­
mechanismus arbeitet gut. Denn wenige 
Seiten weiter kann derselbe Autor schrei­
ben: „Und dann ist unser Typus 

wesentlich gefahrenfroh Der Bürger 
ist der Mensch der Sicherung, der Ade­
lige der Mensch der Gefahr, des Risi­
kos .. Deshalb werden wir Balten 

bestimmt nicht untergehen, solange wir 
uns nicht verbourgeoisieren." Und so 
endet der Abschnitt, den wir vor Augen 
haben, wieder mit einem pathetischen 
Selbstbekenntnis: „Eben weil ich Balte 
bin, nicht Reichsdeutscher, zwei Welten 
innerlich angehörig, ein Grenzbewohner 
im Sinn des Raumes wie der Zeit, 
Wiking und Steppenmensch, Träger 
ältester Tradition und fernster Zukunft 
zugleich, bin ich zu dem befähigt, was 
ich leisten kann." Woran sich der freund­
liche Rat schließt, daß .dieses „die junge 
Baltengeneration meditieren" möchte. 

Diese Sätze entstammeil dem Abschnitt 
„Das Baltikum" im „Spektrum Eu­
ropas"!), deni neuestell Erzeugnis des 
federgewandten und vielgeschäftigen Grafen 
Hermann Keyserling, auf das wir noch 
im ganzen zurückkommen werden, weil 
wir dann — vielleicht! — zu einem 
günstigeren Endurteil kommen könnten. 

Wenigstens wollen wir hoffen, daß dieses 
baltische Selbstbekenntnis zu den schwäch­
stell Partien des Buches gehöre. Denn 
was erfahren wir daraus? Daß Hermann 
Keyserling 1920 zum ersten Mal die 

Heimkehr nach Rayküll „gestattet" wurde, 
daß er dort jedoch nur als Gespenst, 
als Gespenst verweilte! Ihn schau­
derte, er verbrachte die furchtbarsten 
Wochen seines Lebens, konnte vor Herz­
klopfen nicht schlafen !nnd reiste wieder 
ab. Ob er die Beschwerden weiterer 
Besuche in der Heimat auf sich ge-

!) Verlag Niels Kampmann, Heidel­
berg 1928. 
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nommen hat, erfahre« wir nicht, wohs 
aber, daß Keyserling „ohne Bitternis" 
entschlossen ist, andern Orts zu sterben 
und sich nicht auf dem Familienkirchhof 
in Estland begraben zu lassen, wo „wahr­
scheinlich schon bemoost" der Grabstein 
seines Vaters steht. Wobei uns nur 
zufällig einfällt, daß vor wenigen Tagen 
ein anders gearteter baltischer Edelmann 
in Berlin starb und sich verbrennen ließ, 
um auf dem Familienkirchhof in der 
Heimat, dem einzigen der Familie er­
haltenen Gruud und Boden, beigesetzt 
werden zu können. Er entstammte auch 
einem berühmten Geschlecht und hieß 
Erich von Dettingen. Doch dieses nur 
nebenbei. Keyserling schont sein Herz, 
schaut uud erlebt, stellt garantiert treff­
sichere Prognosen und tröstet alle Lands­
leute, die über Ort und Art des Lebens 
und Sterbens anders denken, mit dem 

Schlußsatz: „Auf deu Einzelnen kommt 
mehr denn jemals früher alles au. Der 
bedeutende Einzelne kann nun dort am 
ersten entstehen und den Ansporn zum 
Werk finden, wo die Landschaft den 
Geist der Weite gebiert und die Enge 
der örtlichen Verhältnisse ihm doch die 
Möglichkeit versagt sich auszuleben. 
Hier lag schon der seelische Ursprung des 
Wikings." 

Tröstliche Analogien gibt es genug. 
Zum Beispiel belehrt die Arche Noah 
darüber, daß nur ein Pärchen zu über­
leben braucht. Also brauchen wir für 
das Baltentum in Lettland und Litauen 

nichts zu fürchten, weil die in ein Restgut 
Gebannten „der Scholle näher kommen" 
und, da „ein Herreuleben nicht mehr 
möglich ist", zu einer „Verjüngung der 
Rasse" gelangen werden: „immer erneut 
ersprießen Kulturen aus Bauerntum 
hervor" Kurzum: „wir denken nicht 
daran, auszusterben" 

Übrigens: „die Minoritäten haben eine 
große Zukunft vor sich" (Dieser Satz 
kommt gleich hinter Monaco, wo von 

der Abdankung des Staates die Rede 
war.) Ten Enteigneten und Entrechteten 
winkt ein neues Privileg: „Böses mit 
Gutem" (so meint der Freund und 
Manager des weisen Rabindranath, der 
der englischen Weltherrschuft so ungeheuer 
bequem ist) „dadurch zu vergelten, daß 
sie alle Kraft daran setzen, Ungerechtig­
keit für die Zukunft unmöglich zu 
machen... Es darf überhaupt keine 
Bedrückten und Nichtgeachteten mehr 
geben. Ja, den verfolgten Minderheiten 
steht insofern eine uumittelbar messianische 
Aufgabe bevor." 

Uud wie verhält es sich mit den 
Letten und Esten? Zunächst hat Keyser­
ling — und das versöhnt ihn mit der 
„Tragödie seines Baltentnms" — in deu 
bewußten 6 Wochen das zur Zeit seiner 
Kindheit uicht existierende Volk der Esten 
entstehen sehen. Übrigens stehen Letten 
und Esten mit den Deutschbalten in so 
enger Blutsgemeinschaft, daß darin „die 
Hauptwurzel des Extremismus der balti­
schen Agrarrevolution" zu suchen ist. 
Auch sie und so antibürgerlich, daß sie 
unbedingt zu Herrentypen werde» müssen. 
Im übrigen ist das Baltentum überhaupt 
eiu buntes Allerlei. „Reichsdeutsche, 
Polen, Schweden, Russen und Juden 
wurden zu Balten. Zwangsläufig 
werden immer mehr Vermischungen 
stattfinden Der nördliche Typus 
(der Balten) berührt sich mit dem nordi­
scheil Menschen, der südliche und westliche 
mit den Polen. .. Weuu nicht die 
meisten, so doch die besten uud repräsen­
tativsten baltischen Emigranten in Deutsch-
laud findeu mehr und mehr, wie viel 
von Rußlands Seele in ihnen lebt; und 
die Esten gar reden gern uutereinander 

Russisch, so wie die Balten noch in 
meines Großvaters Zeiten Französisch 
redeten. So muß im Baltikum auf die 
Dauer eiu richtiges Übergangsgebilde 
zwischen Rußland und Europa entstehen, 
das aber doch sein Zentrum im Westen 
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hat Und ein solches Ubergaugs-
gebilde braucht Europa." Tie eigentliche 
Analogie stellt Belgien dar! 

Wir lasieu es mit diesen Kostproben, 
die noch beliebig vermehrt werden könnten, 
bewenden und geben damit auch der 
Tonart den Abschied, zu der der Gegen­
stand der Auseinandersetzung unwillkür­
lich verführt. Denn laut Vorwort hat 
Keyserling die Absicht gehabt, hier „die 
ironischen und satirischen Seiten seines 
Wesens auszuleben" und fordert vom 
Leser ausdrücklich Humor und Überlegen­
heit. Tiefe Geste verschafft dem Autor 
von vornherein ein wundervolles Alibi 
für jeden Ernstfall uud stellt jeden, der 
Ausführungen wie die oben angeführten 
für oberflächlich, problemfern, unverant­
wortlich und geschmacklos ansieht, vor 
die Wahl, ob er sich als Pharisäer, 
Philister, Bourgeois, kleinlich oder humor-
und witzlos ansehen will. Ter Bericht­
erstatter nimmt die letztere Rubrik - kaute 
6k pis — für sich in Anspruch und erklär! 
sich „jeder Begnadung durch die Gottes­
gabe der Selbstironie" bar, wenigstens 
in denl Sinne, den Keyserling diesem 
Begriff zu unterlegen scheint. Wir sehen 
in dieser Darstellung ein Selbstzeugnis 
der uuersreulichsten Abart von freischwei­
fender Emigrantenpsychologie, die sich 
denken läßt. „Todernst" und „des 
Lachens unfähig" wo es sich wirklich 
um schwerste Krisen unseres Baltentnms, 
seiner Überlieferung und seiner Sendung, 

um den Opfermut und das Pflichtgefühl 
der Landsleute in der Heimat uud um 
die Vermittlungsaufgäbe der Balten im 
Reich und Auslaud handelt, nennen wir 
die Dinge ohne Spielerei beim Namen 
und erklären den für einen Schädling an 
der Sache der Heimat, der ihren Daseins­
kampf bagatellisiert, sich ihrer Sorgen 
und Nöte entschlägt, durch einen leichtfer­
tigen Optimismus das Bewußtsein der Ge­
fahr namentlich im Ausland abschwächt 
und damit Hilfeleistung erschwert. Miß­

trauen im Deutschen Reich gegeil den 
Balten durch Bestärkung gängiger Vor­
urteile nährt und letzten Endes das be­
drohte Schicksal der Heimat dazu miß­
braucht, die eigene Person selbstgefällig 
darin zu fpiegelu, gleichsam moralische 
Toilette vor der Öffentlichkeit zu machen 
und eine weltbürgerlich entwurzelte Exi­
stenz mit dem Parfnm eines gewissen 
Erdgeruches zu besprengen. An die 
Freiwilligkeit der Satire, die dabei heraus-
spriugt, vermögen wir nicht zu glauben. 
Wohl aber entsinnen wir nus, daß der­
selbe Mann das böse Wort von „den 
Deutschesten unter uus" Prägte, die zu 
dem Bewußtsein gekommen seien, daß 
die Balten als eine Nation für sich zu 
gelten habeil, worauf wir nur „ohne 
Bitternis" antworteu können, daß wir 
Hermann Keyserling nach dieser neuesten 
Verlautbarung weiliger als je zu den 

Baltischsten unter uns zählen, so wenig 
wir leugnen können, daß gewisse Spiegel-
krümmnngen ein Bild des baltischen Ge­

sichts zeichneil, wie es Hermann Keyser­
ling ill jedem Sinn des Wortes darstellt. 

M .  H .  B o e h m .  

D e u t s c h e  T h e a t e r k r i t i k  

Kenntnisse und Bildung, Sinn für den 
Rhythmus seiner Zeit und künstlerisches 
Wertgefühl — diese Dinge wird man 
einem Theaterkritiker zur Bedingung 
machen müssen, von dem man verlangen 
will, daß er Neuem aufgeschlossen. Altein 
verständnisvoll und aller wahren Kunst 
ehrfürchtig gegenüberstehe. Nicht missen 
wollen wird man bei ihm außerdem die 
Fähigkeit, fein Urteil in klarer und schöner 
Sprache zum Ausdruck zu bringen. Von 
jedem, der die Aufgabe hat, in Riga 
Theaterkritiker zu fein, wird man außer­
dem verlangen dürfeil, daß er mit dem 
Verständnis für die außerordentlichen 
Schwierigkeiten, mit deuen ein deutsches 
Theater in Riga zu kämpfen hat, eine 
Vorstellung von der K ulturaufgabe deutscher 
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darstellender Kunst in Riga verbinde. 
Ob und in welchem Umfang die beruf­

liche deutsche Theaterkritik in Riga diesen 
Anforderungen entspricht, steht hier nicht 
zur Erörterung. Festgestellt sei nur, daß 
sie für richtig befunden hat, auf sehr 
ernste Vorwürfe, die ein bekannter balti­
scher Publizist gegen die Richtung ihrer 
Betätigung erhoben hat, in oberflächlicher 
und ironisierender Manier zu antworten. 

Wer über Fragen von dieser Bedeutung 
seicht und geistlos zu witzeln für die an­
gemessene Art der Erwiderung hält, be­
weist damit, daß er sich zwei Borau s-
setzuugen deutscher Theaterkritik — in Riga 
vielleicht unerläßlicher als anderswo — 
ucht zu eigen gemacht hat: Niveau und 
Äeschmack. R. W. 

„ H e r d f l a m m e  n "  

Voll welchem Geist geleitet dieses zwei­
mal monatlich in Reval erscheinende balti­

s c h e  H a u s -  u u d  I u g e n d b l a t t  i n s  
5. Jahr seines Bestehens tritt, zeigt der 
dein Geleitwort vorangestellte Ausspruch 
Eduard von Stackelbergs: „Getragen hat 
uus aber im ganzen merkwürdig langen 

Zeitraum livländischer Selbstbe-
hauptuug eben die Tatsache lebendi­
g e r  G e m e i n s c h a f t  —  e i n e  K r a f t  d e s  

Herzens" Tie Zeitschrift bringt auf 
acht Zeiten Belehrendes und Unterhalten­
des und beginnt soeben mit der Veröffent­
lichung von Äußerungen im Auslande 
lebender hervorragender Balten über das 
Thema „Was mir die Heimat gab" Ein­
gegangen oder zugesagt sind Beiträge 
u. a. von Graf Hermann Keyserling, Prof. 
v. Antropoff, Prof. v, Freytagh, Frau 
Else Frobeuius, Otto v. Kursell, Landes­
bischof O. Bernewitz. Man kann sich dem 
Wunsch des Geleitworts von Herzen an­
schließen: „In keinem deutschbaltischen 
Hause sollten die Herdflammen fehlen" 

Bücherbesprechungen 
M a r g a r e t h e  H a u s e n b e r g ,  M a t - ^  

thias Grünewald im Wandel der deutschen 
Kunstanschauung. Leipzig, I. I. Weber, 

1927. 167 Seiteu. 

„Grünewalds Kunst reckt sich immer 
mehr wie etwas Heutiges und Lebendes 
unter uns Lebenden auf" (Franz Riesfel). 
- Jil der Tat — es gibt nur wellige 
Künstler der Vergangenheit uud sicher 
keinen deutschen, der unsere Zeit in so 
hohem Maße beschäftigt, wie jener große 
Künstler der Seele der Spätgotik — 
oder sollen wir sagen des Frühbarock? 
Die Frage nach dem Meister, der lange 
Zeit hindurch so vergessen war, daß man 
sein größtes.Werk in seltsamer Verkeu-
nung dem Albrecht Dürer zuschreiben 
konnte, ist brennend geworden. Sie ist 
heute viel mehr als bloß eiu Problem 
der kunstgeschichtlicheu Forschung. Schon 
ist man geneigt, die Meilschen, soweit sie 

überhaupt ein Verhältnis zu künstlerischen 
Dingen haben, nach ihrer Stellung zu 
Grünewald zu beurteilen. Und das hat 
guten Grund. Seit der Jsenheimer Altar 
für klirze Zeit in der Pinakothek in 
München vor aller Augen stand, ist die 
Kunst Grünewalds „eine Angelegenheit 
des ganzen Teutschlaud, des deutschen 
Bewußtseins geworden". Und ist es ge­
blieben, auch als der Friede von Ver­
sailles dieses Hauptwerk des Künstlers, 
eines der stärksten Zeugnisse für deutsche 
Geistesart und Geisteskraft, in französi­

schen Besitz überlieferte. 
Die Literatur über deu Meister und 

das rätselhafte Phänomen seines Schaf­
fens ist groß. Sie ist vor allem in den 
letzteu Jahren mächtig angeschwollen. 

> Das uns vorliegende Buch unserer Lands­
männin M. Hauseuberg steht abseits von 

j den übrigen Veröffentlichuugeu. Es ist 
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eine Monographie, in deren Mittelpunkt 
nicht der Künstler selbst, sondern das 
Publikum gestellt ist, dessen Urteil über 
den Meister im Laufe der Jahrhunderte 
starken Schwankungen ausgesetzt gewesen 
ist. In fleißiger Arbeit ist hier eine 
Menge Material zusammengetragen und 
vorgelegt, um diesen Urteilswandel zu 
beleuchten. Man erfährt daraus manches, 
was zu wissen von Interesse ist. Immer­
hin hätte die Arbeit nur für einen kleinen 
ttreis von Fachleuten einen Wert, wenn 
die Verfasserin es nicht verstanden hätte 
aus ihrem Material in einlenchtender 
Weise Schlüsse allgemeinerer Art zu ziehen. 
Jede Zeit, sagt Oskar Hagen, sieht nicht 
nur die Dinge anders, sondern sieht 
auch andere Dinge. „Die Zeiten spie­
geln sich in ihrem Urteil, darin, was sie 
im Künstler und seinem Werk sehen, uud 
darin, wie sie sich zu dem Gesehenen 
Verhalten." Es muß daher möglich sein, 
„durch Feststellen des Urteilswaudels die 
Äußerungen des fließenden, sich verän-
oernden Lebens aufzudecken, um dieses 
Leben selbst in einer seiner Erscheinungs­

formen wenn nicht zu erfassen, so doch 
zu spüreu, um dein, was man den Geist 
der Zeiten nennt, nm einen Schritt näher 
zu kommen" Warum bejaht die eine 
Zeit, was die andere verneinen muß -
das ist also die Kernfrage dieser Arbeit, 
die sonnt als ein Beitrag zur allgemeinen 
deutscheu Geistesgeschichte erscheint, der 
auch in weiteren Kreisen manchem will­
kommen sein dürfte. 

H e i n z  L o e f f l e r .  

K a r l  H a u s h o f e r ,  G r e n z e n  i n  i h r e r  
geographischen nnd politischen Bedeutung. 

Vowinckel, Berlin 1927. 351 S. 

Der bekannte Münchener Gelehrte, der 
auf eigentümlicher Laufbahn den Beruf 
als General mit einer geographischen Pro­
fessur vertauscht hat und bisher nament­
lich mit bahnbrechenden Arbeiten über 
den fernen Osten hervorgetreten ist, unter­

nimmt jetzt einen ebenso kühnen wie 

geistreichen Versuch, für den wir ihm 
höchsten Dank schuldig sind. Angesichts 
des Gewirres von Grenzbegründungen, 
denen wir in den Friedensverhandlungen 

der letzten Jahrzehnte begegnet sind, war 
es eine politische nnd zugleich wissen­
schaftliche Notwendigkeit, mit historisch-
geographischen Mitteln, denen ein leiser 

philosophischer Unterton nicht fehlt, die 
Erscheinung der Grenze als einen Kren-
zuugspunkt natürlicher und geschichtlicher, 
schicksalhafter uud willkürlicher, militäri­
scher nnd kultureller Tendenzen aufzu­
zeigen und die groben Formulierungen 
der Propaganda auf ihren Sinn- und 
Wesensgehalt zu prüfen. Vielleicht das 
wesentlichste Ergebnis ist, daß die gän­
gige lineare Vorstellung der Grenze dabei 
völlig entwertet und der Grenzraum.als 

Wirkuugsfeld der entscheidenden historisch­
politischen wie auch natürlichen Abgren­
zungskräfte erkannt wird. Die wissen­
schaftliche Arbeit des verdienten Forschers 
zeigt sich befruchtet durch das Grenz­
erlebnis des deutschen Volkes, das sich 
in derselben Richtung bewegt uud das 
die Voraussetzuug für die Entdeckung des 
„Grenzdeutschtums" abgegeben hat. So 
stellt sich der Verfasser auch mit vollem 
Bewußtsein eine nationale Erziehungs­
aufgabe, die den objektiven Wert seiner 
materialreichen und wohlbegründeten Un-
tersuchuugen nicht herabmindert, son­
dern ihn vertieft uud belebt. Für ein 
tieferes Verständnis aller Ostfragen ist 
die Arbeit von entscheidender Bedeutung. 

M. H. B. 

Geschichte der ^iterärisch-praktischen Bür-
gerverbindung in Riga 1802-1927. Im 
Auftrage der Literarisch-praktischen Bür-
g e r v e r b i u d u n g  v e r f a ß t  v o n  B e r n h a r d  
Hollander. Allgemeiner Teil. Riga 

1927. 286 S. 

Geistige Strömungen Deutschlauds ha­
ben immer wieder im Verlauf unserer 
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Geschichte ihre Wellen bis nach Livland 
hineingetragen. Philanthropisch - morali­
sche Bestrebungen, wie sie im IS, Jahr­
hundert in Hamburg und Lübeck gepflegt 
wurden, lassen sich auch in Riga be­
obachten; auch hier wurde, wie iu den 
Hansastädten, die Frage erörtert: „Wie 
kam, man den Menschen am nützlichsten 
sein?" Das Verlangen, moralische Ideen 
in die Tat umzusetzen, ließ die Frei­
maurerlogen in Riga entstehen, die 1794 

auf kaiserlichen Befehl geschlossen wurden. 
Aus Kreisen ehemaliger Freimaurer ging 
Ende 1802 die Literärisch-praktische Bür­
gerverbindung hervor: ihre Begründer 
waren Oberpastor v. Bergmann, Pastor 
Albanus und GeneralsuperiutendentSonn­
tag. Zum Stiftungstag ward der 12. De­
zember, der Geburtstag Alexanders I., 
bestimmt. Als Aufgabe der neuen Ge­

sellschaft bezeichneten die Statuten: „ge­
meinnützige Kenntnisse an dem Ort, an 
dem sie sich befindet, uuter ihre Mit­
bürger, denen es an Zeit, Kraft, Mitteln 
uud Gelegenheit für Erwerbung derselbe« 
fehlt, zu verbreiten; sie will jedes 
gemeinnützige Resultat des menschlichen 
Wissens, Denkens und Erfindens auf das 
praktische und bürgerliche Leben anwen­
den Ihr Grundsatz und der ganze 
Geist ihres Vorhabens ist, nicht zu 
glänzen ., sondern im Mittelstande 
und unter deu niederen Volksklassen ohne 

Geräusch Nutzen zu stiften" 
Wie die Literarisch - praktische Bürger­

verbindung während 125 Jahren, ihrem 
Vorsatz getreu, gewirkt hat, wird vou 
Hollander eingehend geschildert. Ob es 
sich um Armenpflege oder Dienstboten­
fürsorge, um Siechenhäuser oder Taub­
stummenanstalten, um Kinderbewahran-
stalten oder Schulen, um Volksküchen 
oder Nachtasyle handelte, — hier und 
aus vielen anderen Gebieten hat sie un­
ermüdlich gearbeitet und vielen Segen 
gebracht, stets eingedenk ihres Wahl­
spruches: uos ulns. Der Krieg hat vieles 

von dem, was sie geschaffen, zerstört; 
allein mit ungebrochener Kraft hat sie 
seit einigen Jahren ihre Arbeit wieder 
aufgenommen, wo erforderlich, sich den 
neuen Verhältnissen anpassend, stets im 
alten Geist. Ihr reicher Jmmobilien-
besitz gibt ihr die Möglichkeit, kulturell 
und sozial zu wirken. Auch die „Bal­
tische Monatsschrift" dankt ihr namhafte 
Unterstützungen. 

Als ein Denkmal uneigennützigen bal­
tischen Bürgersinnes steht die Literärisch-
praktische Bürgerverbindung auch heute 
uoch da; ihre Geschichte ist ein Stück 
von Rigas Geschichte. Darin liegt der 
Wert von Hollanders Buch. 

W. W. 

J a h r b u c h  d e s  b a l t i s c h e n  D e u t s c h t u m s  
in Lettland und Estland 1928. Verlag 

Jonck und Poliewsky, Riga. 232 S. 

Zum zweiten Mal zeichnen die Zentrale 
deutsch-baltischer Arbeit in Riga und der 
Verband deutscher Vereine in Reval ge­
meinsam als Herausgeber. Wie im vorigeu 
Jahr bringt das Jahrbuch auch in diesem 
die in zwei selbständigen Abteilungen zu­
sammengefaßten Berichte aus der natio-
nalen Kulturarbeit in Lettland und Est­
land. Außerdem enthält das Jahrbuch 1928 
— neben dein Aufsatz über die Lage des 
Deutschtums in Litauen - ein Kapitel mit 
Aufsätzen über Leben und Arbeit der 
Balten in Deutschland; nach einem ein­
leitenden Aufsatz von Harald von Rauten­
feld schilderu vier Autoren das Leben der 
Baltenkolouieu in Königsberg, Tanzig, 
Jena uud Bayer«, Tie Abteilung „Aus 
baltischer Geistesarbeit" enthält eine ganze 

Reihe von lesenswerten Aufsätzen. Anschlie­

ßend unternimmt Wilhelm Baron Wrangell 
in einem ausgezeichneten Aufsatz über 
das Baltenregiment den Versuch, den 
Geist des Baltenregiments in seiner Be­
deutung für das gegenwärtige Geschlecht 
lebendig zu machen; es folgt eine kriegs-

! geschichtliche Darstellung des Vormarsches 
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der Baltische» Landeswehr durch Kurlaud 
aus der Feder von Dr. Otto Eckert, 
Rittmeister a. D., ein Abschnitt aus seiuer 
uoch nicht veröffentlichten Geschichte der 
Baltischen Landeswehr. Nachdem das 
Jahrbuch des Deutschtums iu Lettland 
1924 die Totenliste der Landeswehr ge­
bracht hatte, enthält das Baltische Jahr­
buch 1928 das Verzeichnis der Gefallenen 
uud Gestorbenen des Baltenregiments, 
In einem Anhang zum Inhaltsverzeichnis 
sind alphabetisch geordnet die Aufsätze 
der Jahrbücher 1923 bis 1927 augesührt. 
Der gesamte zeichnerische Schmuck des 
Jahrbuches stammt von A.von Stromberg, 
darunter die Bilder von sechs deutscheu 
Burgruiueu im Nordeu und Süden der 

Heimat. Die historischen Notizen im 
Kalendarium siud neu bearbeitet und durch 
Daten aus der neueste» baltische» Ge­
schichte ergänzt worden. 

A k a d e m i s c h e s  J a h r b u c h  d e r  
deutsch-baltischen Studentenschaft. 1. Jahr­

gang 1927. 143 S. 

Das ausgezeichnet zusammengestellte 
Jahrbuch, herausgegeben von: Außeuamt 

Bei der Schriftleitung 
B e s p r e c h u n g  

I .  N .  D a n i l o s f .  D e m  Z u s a m m e n - ^  
bruch entgegen. Einzige berechtigte Uber- i 
setzuug von R. Freiherr von Campen-1 
Hause». Hahusche Buchhandlung, Hannover 
1928. 189 S. Mit 5 Tafelu Abbildungen. 

Elfe Frobenins: Mit uns zieht 
die ueue Zeit. Eine Geschichte der deutschen 
Jugendbewegung. Mit 16 Tafeln. Deutsche 
Buch-Gemeinschaft G. m. b. H., Berlin 
(1927). 431 S. 

Edgar I. Iuug: Die Herrschaft der 
Minderwertige». Ihr Zerfall uud ihre 
Ablösung. Verlag Deutsche Rundschau 
G.m.b.H., Berlin 1927. XlV-^-341 S. 

Ernst Kieseritzky: Die Schönheit 
unserer Muttersprache. Teubuer, Leipzig 
1920. 38«! S. 

beim Chargierteilkonvent Dorpat und der 
deutschen Studentenschaft Riga, unter Mit­
arbeit des Hauptverbandes studierender 
Balten in Berlin, wendet sich nicht nur an 
Studenteil, sondern an alle, die an der Ent­
wicklung der baltischen Studentenschaft le­
bendigen Anteil »ehmen. Die erste Abteilung 
euthält Tätigkeitsberichte, uuter deuen be­
sonders die Artikel über die Akademische 
Müsse in Dorpat, die Akademische Wirt­
schaftshilfe in Riga und die baltische 
studeutische Arbeit in Deutschland hervor­
gehoben zu werden verdienen. Es folgt 
eine Abteilung mit Aufsätzen grundsätz­
lichen Charakters: „Fachstudium und All­
gemeinbildung" von Dr. R. Baron Engel­
hardt, „Vom Sinn der politischen Schuluug 
der Studentenschaft" von W. Baron 
Wrangell, „Die deutsche Jugendbewegung 
und wir" von I. Hippius, „Ausland­
deutschtum uud baltische Studeuten" von 
E. Kroeger, „Ein Beitrag zur ausland-
deutschen Gesamtfrage" von R. Sidelsky. 
Die letzte Abteilung besteht aus Erörte­
rungen über Berufsaussichteu uud Rat­

schlägen zur Berufswahl. 

eingegangene Bücher 
v o r b e h a l t e «  

Gustav Peters: Der neue Herr von 
Böhmen. Eine Untersuchung der politi­

schen Zukunft der Tschechoslowakei. Berlin 
1927. Verlag der Deutscheu Rundschau G. 
i». b. H. 134 S. 

Hans von Riulscha: Rußlaud jeu-
seits der Grenze«. Frommauusche Buch­
handlung, Jena 1927. 238 S. 

K. Anton Prinz Rohan: Moskau. 
Skizzenbuch aus Sowjetrußland. G.Brau», 
Karlsruhe 1927. 142 S, 

Max Worgitzki: Ostpreußen. Selbst-
bestimmuugsrecht oder Gewalt. Eine 

Antwort auf die Srokowskische Schrift: 
„Aus dem Lande des schwarzen Kreuzes" 
Berlin, DeutfcheRundschauG.m.b H. 35S. 

Verantwortlicher Schriftleiter 1)r, Reinhard Wittram 



W i c h t i g e  N e u e r s c h e i n u n g !  

Deutseke Kulturarbeit in ^er Ostmark 
Erinnerungen aus vier Jahrzehnten 

Die Lebenserinnerunken des jetzt im Ruhestand lebenden früheren Posener Archivrats Prof. 
Dr. Adolf Warschauer umfassen in ihrem Hauptteil seine dreißigjährige Wirksamkeit in 
Posen (1882—1912). Sie eistrecken sich aber auch aus seine Breslauer Lehrjahre und seine 
spätere Tätigkeit: in Tanzig als Archivdirektor (1912—191S) und in Wa'schau als Leiter 

der Archivverwaltung bei dem deutschen Generalc ouveri ement ll91!—1918). 
Die Bedeutung dieses Buches ragt über die Selbstbiographie eines teutschen Gelehrten weit 

hinaus und stellt eine eindrucksvolle 
Geschichte der preußischen Kulturpolitik in der Ostmark 

dar, mit der das Leben und Schaffen des weit über sein Tätigkeitsfeld hinaus bekannten 
Verfassers allzeit eng verbunden war. 

332 Seiten mit Bildnis des Verfassers in Leiuenband 12 — RM, 
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Die Politik der Esten 1917—1918 
Von Baron Wilhelm Wrangell 

Ter Estländische Journalistenverband hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, persönliche Erinnerungen von Personen zu sammeln und 
herauszugeben, die in den Jahren des Kampfes um die Selbständig­
keit Estlands eine Rolle gespielt haben. Zu Ende des vorigen 
Jahres ist der erste Band dieser Sammlung*) erschienen, der die 
Jahre 1917 und 1918 umsaßt. Er enthält Aufzeichnungen von 
42 verschiedenen Personen, einige Dokumente und eine Chronologie 
der für das Thema wichtigen Ereignisse. Unter den Autoren finden 
wir so bekannte Personen, wie den jetzigen Staatsältesten Jaan 
Tönisson, die Generäle Tönifson, Larka und Pödder, die jetzigen Ge­
sandten Strandmann, Hellat, Seljamaa und Pusta, dazu eine Reihe 
von Abgeordneten, Professoren, Offizieren, Journalisten und Beamten. 
Die Herausgeber haben — und wohl mit Recht — das subjektive 
Momeut in den Auszeichnungen ungeachtet der dadurch bisweilen 
entstehenden Widersprüche voll aufrechterhalten: es soll eine Samm­
lung von persönlichen Erinnerungen, keine historische Schilderung 
geboten werden. 

Das reichhaltige Material dieses Bandes gibt uns die Möglich­
keit, einen Einblick in die damalige nationale Politik der Esten zu 
gewinnen; die verschiedenen Strömungen unter der Führerschaft, die 
politischen Kämpfe, das Aufeinanderplatzen der Gegensätze, der sich 
durchsetzende Wille zur Selbständigkeit, die Auswirkung der großen 
welthistorischen Ereignisse auf die Geschicke unserer fernabliegenden 
Heimat, das alles tritt plastisch hervor. Eines ist allerdings im Auge 
zu behalten: die Mehrzahl der Aufsätze ist nachträglich geschrieben, 
und uach Verlauf von 10 Jahren mag sich in der subjektiven Auf­
fassung doch manches verändert haben. Es ist ja ein ganz natür­
licher Vorgang, daß Anschauungen, die sich später durchgesetzt haben, 

Mälestused iseseisvuse vöitluspäevilt; 1. köide: revolutsioou ja okupatsioon 
1917 1918. (Erinnerungen aus deu Tagen des Kampfes um die Selbständig­
keit; 1. Band: Revolution und Okkupation 1917—1918.) Verlag der Verlags­

gesellschaft „Rahvaülikool" Reval 1927. 
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in der Erinnerung länger und deutlicher lebendig bleiben, als ur­
sprünglich vielleicht sehr starke Strömungen, die aber inzwischen von 
den Ereignissen überholt worden sind. Selbst einige Tagebücher 
scheinen später einer Überarbeitung unterzogen worden zu sein, z. B. 
nimmt sich eine Tagebucheintragung vom 26. Februar 1918 (Seite 
263) : „Es war auch schon zu merken, daß eine Unterdrückung kommt" 
doch zum mindesten merkwürdig prophetisch aus. Ein gewisses Kor­
rektiv ist jedoch dadurch gegeben, daß dieselben Ereignisse von ver­
schiedenen, mitunter auch im Gegensatze zueinander stehenden Per­
sonen geschildert werden. 

Nachstehend wird der Versuch gemacht, auf Grund des gebotenen 
Materials eine Schilderung der estnischen Politik dieser Jahre zu geben. 

Die Vorgeschichte der estnischen national-politischen Bewegung, 
die schließlich zur staatlichen Selbständigkeit geführt hat, wird in den 
uns vorliegenden Aufzeichnungen, als nicht zum eigentlichen Thema 
gehörig, nur ganz flüchtig gestreift. Man erhält den Eindruck, daß 
die 1905 lebendig gewordene und namentlich während der ersten 
Reichsduma vertretene Idee der Autonomie innerhalb eines russischen 
Föderativstaates (nach Angabe von I. Tönisson gehörten von den 
510 Abgeordneten der I. Duma etwa 170 zu einer interfraktionellen 
Autonomisten-Föderalisten-Gruppe) in den Jahren der Reaktion mehr 
oder weniger eingeschlafen war oder als Utopie betrachtet wurde. 
Erst der Ausbruch des Weltkrieges rückte diese Bestrebungen wieder 
in den Bereich realer Möglichkeiten. Das erste Erfordernis 
war naturgemäß eine Zusammenfassung der nationalen Kräfte. In 
Dorpat wurde hierzu unter dem Drucke des deutschen Vormarsches 
in Kurland 1915 eine weitverzweigte Organisation, das „Nord-
Baltische Komitee", geschaffen, an dessen Spitze Jaan Tönisson stand, 
in Reval gab der schon vor dem Kriege gegründete estnische Jntelli-
genz-Klub den natürlichen Rahmen für politische Aussprachen ab; 
ein weiterer Sammelpunkt war die Revaler Abteilung des während 
des Krieges gegründeten allrussischen Städteverbandes. Schon 1915 
wurde in Dorpat der Plan, estnische nationale Truppenteile zu 
gründen, verfolgt, der jedoch in Reval keinen Beifall fand und 
schließlich am Veto der russischen Zentralgewalt scheiterte. Der Ge­
danke der Autonomie scheint erstmalig von Jüri Wilms anläßlich der 
100-Jahrseier der Bauernbefreiung wieder an der Öffentlichkeit ver­
treten worden zu sein, „weiter aber gingen die Führer unseres öffent­
lichen Lebens in ihren Träumereien wohl nicht" 
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Bekanntlich wurde während des Krieges pon der ritterschaft­
lichen Vertretung die längst als notwendig erkannte Verfassungs­
reform mit neuer Energie betrieben. Hierüber finden wir in den 
Aufzeichnungen nur die kurze Notiz: „Als Konstantin Päts mit den 
Revaler liberalen Deutschen ein Selbstverwaltungsprojekt ausarbeitete, 
da empfand man in der estnischen Gesellschaft keine Sympathie hierfür. 
Die Meinung war, daß es zu wenig sei, was die baltischen Deutschen 
uns zu geben bereit waren" 

Obgleich der Ausbruch der russischen Revolution den estnischen 
Führern überraschend kam, sand er sie, wie geschildert, doch nicht un­
vorbereitet. Eine besondere Aktivität bewies in den ersten März­
tagen Jaan Tönisson. Schon am 4. März tritt aus Initiative des 
Vorstandes des „Nord-Baltischen Komitees" eine Versammlung zu­
sammen, auf der 47 estnische Organisationen vertreten sind. Es wird 
die Ausarbeitung des Projektes einer weitgehenden Autonomie be­
schlossen und diese Forderung der Petersburger temporären Regierung 
telegraphisch mitgeteilt. Schon am nächsten Tage ist Tönisson beim 
Ministerpräsidenten Fürst Lwow, den er von der ersten Duma her 
persönlich kannte. Dieser sichert ihm Unterstützung zu. Zum 11. März 
beruft Tönisson eine allgemeine Vertreterversammlung nach Dorpat 
ein, um das Autonomieprojekt zu beraten. Wenn Reval in diesen 
ersten Revolutionstagen weniger Initiative zeigte, so ist das wohl 
dem Umstände zuzuschreiben, daß hier in der großen Festung die 
Revolution von vornherein einen ganz anderen Charakter annahm, 
als in der kleinen Provinzstadt Dorpat. Das Bild wurde durchaus 
von der Masse der landfremden Soldaten und Matrosen beherrscht, 
auch die Arbeiterschaft war zu einem großen Teil russisch. Es kam 
zu bedeutenden Ausschreitungen, und die erste Zorge der gemäßigten 
Elemente mußte bei aller Ablehnung der alten Ordnung doch die 
Wiederherstellung irgendeiner Ordnung sein. 

Auf dem Dorpater Kongreß, der 3 Tage dauerte, kam es gleich 
anfangs zu eiuer scharfen Auseinandersetzung zwischen dem tempera­
mentvollen Tönisson und den Revaler Vertretern Strandmann und 
Päts, die u. a. vom Abgeordneten Di-. Raamot, den Vertretern 
Petersburgs und Narvas unterstützt wurden. Tönisson empfahl, 
„die estländische Landesverwaltung so zu gestalten, daß sie nicht dem 
Innenminister von Rußland untergeordnet sei, sondern direkt der 
temporären Regierung unterstände. Dazu müßten 2 Gouvernements, 
Nord- und Süd-Estland, gebildet werden, an deren Spitze Gouver­
nementskommissare ständen. Diesen beiden müßte ein General-

5" 
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kommissar übergeordnet sein, der direkt der Zentralregierung unter­
stände" — „Die Anhänger Revals aber waren der Meinung, daß 
im Interesse der Zweckmäßigkeit, der Sparsamkeit und der Heran­
bildung einer zukünftigen nationalen Landesgewalt die Notwendig­
keit eines einheitlichen Estland klar sein müsse." Nach zweitägigen 
Debatten, die zum Teil auch auf persönliches Gebiet hinüberspielten 
und deren Schärfe auch jetzt nach 11 Jahren nicht vergessen zu sein 
scheint, wurde ein Kompromißantrag angenommen, laut welchem zu­
nächst deklariert wird, daß Estland aus folgenden Kreisen (alle 
9 Kreise werden aufgezählt) besteht, und darauf festgesetzt wird: 
„Nötigenfalls ist es möglich, einige Kreise zu größeren Administrativ­
einheiten zusammenzufassen." Gegensätzlich war auch die Auffassung 
über die rechtliche Basis der zukünftigen Autonomie. Päts und 
Strandmann „glaubten, daß ein langes Gesetz über die Kompetenz 
schwer durchzusetzen sei; vielleicht würde ein solches in Petersburg 
keinen Anklang finden. Deshalb hielten wir es für richtiger, das 
bestehende ritterschaftliche Selbstverwaltungsgesetz zu akzeptieren, das 
an und für sich sehr weit gefaßt ist, ist sie doch historisch ein 
Staat sür sich, ein Landesstaat gewesen. Dort wäre nichts zu 
ändern gewesen, als das Wahlgesetz, wodurch die Gewalt aus 
der Hand der Ritterschaft in die des Volkes übergegangen 
wäre" Demgegenüber vertrat Tönisson den Standpunkt, „daß 
die estländische Landesverwaltuug, wie auch die lokale Selbst­
verwaltung auf der Basis der neuen Staatsordnung auch zeitweilig 
auf vollständig neuen Grundlagen aufgebaut sein und zugleich so 
elastisch gestaltet werden müsse, daß sie die Lebensnotwendigkeit 
unseres Volkes befriedigen könne" 

Deutlich treten hier die Gegensätze von Einheitsgedanke und 
Dezentralisation, von Vorsicht und Temperament zu tage. 

Schließlich wurde eine sünsgliedrige Kommission gewählt, welche 
mit der Regierung zu verhandeln hatte. In Petersburg stellte es 

sich sofort heraus, daß nach Ansicht der Regierung die Fragen der 
Selbstbestimmung der Völker und der Autonomie die Kompetenzen 

der temporären Regierung übersteigen und nur von der Konstituante 

entschieden werden könnten, und daß daher nur eine zeitweilige Ver­
waltungsordnung sür das Gouvernement Estland ausgearbeitet werden 

könne, die den neuen sozialen und politischen Verhältnissen Rechnung 
trägt. Die Vereinigung Nordlivlands mit Estland wurde für möglich 

befunden. Der Gedanke, zwei Gouvernements zu schaffen, wurde 
fallengelassen. 



Die temporäre Regierung zögerte anfangs mit der Bestätigung 
dieser neuen Ordnung. Eine gewaltige Demonstration von etwa 
40.000 estnischen Soldaten, die am 28. März in Petersburg veran­
staltet wurde, verfehlte jedoch ihre Wirkung nicht: am 30. März wurde 
das Gesetz bestätigt, am 31. verkündigt. 

Laut diesem Gesetz steht die Landesverwaltung dem Gouverne­
mentskommissar zugleich mit dem Landesrate (Maanöukogu) zu, 
deren Kompetenzen jedoch nicht gegeneinander abgegrenzt sind. „Die 
russische Zentralregierung erhoffte eine führende Rolle der Gewalt 
des Kommissars. Die estnischen Vertreter meinten, daß die Macht 
des Landesrats stark werden müßte, während der Generalkommissar 
nur über die Gesetzmäßigkeit wachen kann, im allgemeinen aber die 
Repräsentation ausüben muß Denn obwohl die russische tem­
poräre Regierung von Anfang an deklariert hatte, daß sie Estland 
die Autonomie nicht geben könne, weil diese Frage zur Kompetenz 
der Konstituante gehöre, und obwohl unsere Vertreter erklärten, daß 
das estländische Projekt keine Autonomie darstelle, sondern nur eine 
breite Selbstverwaltung auf demokratischer Basis, — trug die ge­
schaffene „Selbstverwaltung" doch iu hohem Maße den Charakter 
einer Autonomie besonders weil dem Landesrate ohne 
Mitwirkung des Kommissars die Funktionen einer lokalen Kon­
stituante übertragen worden waren, nämlich die Ausarbeitung der 
endgültigen Verwaltungs- und Selbstverwallungsordnnng, mit anderen 
Worten die Ausarbeitung der Verfassung für das vereinigte Estland. 
Diese Arbeit sollte unabhängig vom Kommissar erfolgen und ihr 
Ergebnis konnte die temporäre Regierung nur ablehnen oder be­
stätigen, augenscheinlich nicht einmal abändern. Den Vertretern Est­
lands war es klar, was sie erreichen wollten; und wenn sie neben 
den kollegialen Exekutivorganen persönliche Exekutiv­
organe hineinnahmen, so geschah das in der Absicht, daß das Selbst­
verwaltungsgesetz den Boden für die Entwickelung Estlands zu einer 
staatlichen Organisation vorbereite durch Ausbildung von besonderen 
Ministern und eines Kabinetts. Man wünschte, daß die revolutionäre 
Entwicklung Rußlands zur Föderation führe." 

Die Sprachenfrage war im Gesetz sehr vorsichtig angefaßt worden, 
indem der Gebrauch der estnischen Sprache als Geschäftssprache nicht 
direkt erwähnt wird; es wird bloß festgesetzt, daß der Landesrat die 
Geschäftssprache selbst zu bestimmen hat, während der Verkehr zwischen 
der Zentralregierung und der lokalen Verwaltung unbedingt in 

russischer Sprache zu erfolgen hat. Die Wahlen sollten in drei 
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Stufen stattfinden, „da im Getriebe der Revolution die Durchführung 
direkter Wahlen über das ganze Land merklich erschwert war. 
Später, im Einführungsgesetz, wurde ein Wahlgang gestrichen, wobei 
als Grund ein Lapsus angeführt wird. Im allgemeinen schien den 
Vertretern Estlands „das Gesetz vom 30. März 1917 ungeachtet 
seiner gesetztechnischen Primitivität genügend vollständig und jeden­
falls liberal gedacht und inhaltsreich An und für sich be­
deutete aber das Gesetz vom 30. März keine tatsächliche Verände­
rung im Leben Estlands, da Ausführungsbestimmungen fehlten." 
Diese sollte der Innenminister ausarbeiten. Die bürokratische Maschine 
arbeitete jedoch zn langsam für das Temperament der estnischen Ver­
treter, auch mögen bei letzteren gewisse Besorgnisse aufgetreten sein 
im Hinblick auf Schwierigkeiten in Estland selbst, von denen unten 
die Rede sein wird. Kurz entschlossen reichten sie am 10. April ein 
eigenes Projekt dem Innenministerium ein, dessen Beamten jedoch 
eine Reihe von sehr begründeten Fragen hierbei aufwarfen. Um aber 
das Zustandekommen der neuen Selbstverwaltung nicht zu verzögern, 
gestattete Fürst Lwow, schon vor Bestätigung der Ausführungsbe-
stimmnngen den tatsächlichen Anschluß Nordlivlands an Estland 
durchzuführen und die Vorbereitungen zu den Wahlen zu treffe«. 
Der erste Wahlgang wurde darauf auf den 23. Mai ausgeschrieben. 

(Schluß folgt) 

Was lehrt uns die Geschichte? 
Von Roderich von Engelhardt 

Wir wissen es — insbesondere seit den tiefgründigen geschichts-
philosophischen Vorträgen der Professoren Th. Litt und v. Srbik in 
den Dorpater Hochschulkursen - daß der Kamps um den „Sinn 
der Geschichte" noch keineswegs zum Stillstand gekommen ist, ja — 
daß durch die Deutungsversuche O. Spenglers der geschichtliche 
Prozeß mehr in die Nähe des naturhasten Werdens gerückt worden 
ist, daß man von Geschichtsmorphologie spricht, einer Lehre des 
historischen Gestaltenwandels, die diesen biologisch betrachten lehrt. 

Mag nuu der Skeptiker daraus den Schluß ziehen, daß die 
Geschichte als Tatsachenreihe vou unerbittlicher, eigenwilliger, schicksal­
hafter Konsequenz sich herzlich wenig darum kümmern dürfte, ob der 
Geschichtsforscher sie nun nachträglich vom ökonomischen, positivistischen 
oder morphologischen Gesichtspunkte aus betrachtet, so steht doch das 
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eine fest, daß der handelnde Mensch als Geschichte schaffender sich 
irgendeines Maßstabes, irgendeiner Direktive bewußt sein muß, um 

sein Recht an der Mitregierung dieser Welt mit vollster Verant­
wortung geltend zu machen. 

Allerdings wird heute dieses Recht von den Vielzuvielen in 
Anspruch genommen, die, selten mit schwererem Gepäck als dem 
einer billigen Parteidoktrin belastet, das verantwortungsvolle Amt 

des Mitregierens leichten Herzens übernehmen; forscht man aber 

nicht nur bei den berufenen Führern, sondern auch unter diesen 

Exponenten einer zweifelhaften Massenpsychologie nach den Mo­
tiven ihres Handelns, so werden es eben doch auch wieder gewisse 

Axiome, Doktrinen, sogenannte „Wahrheiten" sein, an die auch die 
Masse oder ihr Wortführer glaubt. 

Das sind letzten Endes auch „Werturteile", mögen sie im 

Stufenreich der Werte auch einen noch so bescheidenen Platz ein­

nehmen. 
Wer aber glaubt, nach diesen Normen und Maximen den 

historischen Verlaus beeinflussen zu können, muß doch wohl annehmen, 
daß es im Grunde die gleichen oder ähnliche Normen gewesen seien 

— oder die gleichen Gesetze, die bisher für den Geschichtsablauf 

maßgebend waren. 

Es wäre sonst schlechterdings nicht recht verständlich, daß man 
glaubt, mit Gesichtspunkten, leitenden Ideen den Geschichtsverlauf 

beeinflussen zu können, wenn man in ihnen nicht das eigentlich 
treibende Element der Geschichte erkannt zu haben glaubte! 

Diese Annahme führt nun dazu, auch im historischen Geschehen 
Gesetzmäßigkeiten auszusuchen, die uns wenigstens eine gewisse Ga­

rantie dafür bieten könnten, daß unter ähnlichen Bedingungen auch 

ähnliche Folgen im Geschichtsverlauf zu erwarten wären. 

Ließen sich solche mit einiger Sicherheit feststellen, so würde sich 

die Geschichtswissenschaft konsequenter Weise den naturwissenschaft­

lichen Forschungsmethoden nähern, da es diesen ja in allererster 

Linie darauf ankommt, das Individuelle, Einzelne, Einmalige unter 

das Gesetz des Typus, der Art, des sich Wiederholenden, kurz, unter 

ein allgemeingültiges Gesetz zu stellen. 
Damit verlöre aber — so meinen wohl noch heute die meisten 

Historiker und Geschichtsphilosophen — die Geschichte gerade ihren 
besonderen Charakter, da alles für sie Bedeutungsvolle den Stempel 

des Einzigartigen, schlechthin Einmaligen an sich trüge und jede 

Möglichkeit ausgeschlossen sei, Gesetze des historischen Ablaufs — 
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etwa wie es Spengler mit seiner Kulturmorphologie, mit seiner 

Kulturkreislehre getan habe — ableiten zu können. 

Wie entscheidend und zugleich noch keineswegs eindeutig beant­

wortet diese Fragen für die Geschichtsphilosophie nicht nur, sondern 
auch für die Darstellung des Geschichtsverlaufes sind, wird aus dem 

Obengesagten ersichtlich. Denn je nach dem Standpunkt, den der 
Historiker einnimmt, wird er die Akzente im Bild des geschichtlichen 

Geschehens anders verteilen. Es ist so, als ob wir zwei Bildnisse 
ein und derselben Person von der Hand zweier Künstler vor uns 

hielten, die beide den Anspruch erheben, die Wesenszüge des Dar­
gestellten wiederzugeben, ja sie aus dem Zufälligen herauszuheben. 

Dabei dürfte sich dann zeigen, daß beide Künstler die Wesenszüge 

völlig verschieden sehen können. Die Bismarckbildnisse von der Hand 

Lenbachs zeigen einen anderen Bismarck, als es der ist, den uns der 

dürftige, bourgeoise Stift des Zeichners Allers hinterließ. Aber 

nicht nur der rückwärts gewandte Blick des Historikers wird Schatten 

und Licht nach seinem Auge verteilen, auch der vorwärtseilende 

des Politikers wird versuchen, die Zukunft nach Maßgabe der aus 

der Vergangenheit geschöpften Erfahrung zu gestalten. Und da wird 

sich der diametrale Unterschied sofort in dem verschiedenen Blickpunkt 
zeigen, den er der Vergangenheit gegenüber einnimmt — ob er nur 

Wirklichkeiten, nur Tatsachen gelten läßt, oder ob er hinter diesen 

die eigentlichen wirkenden Faktoren der Geschichte zu erkennen glaubt, 

und wenn letzteres, ob er diese gewissermaßen naturnotwendig aus 

dem lebendigen Geschichtsprozeß, aus der geschichtlichen Entwickelung 
hervorwachsen läßt, oder ob er sie für freie Entscheidungen, Taten, 
nicht nur Tatsachen — verantwortlicher Personen hält. 

Darüber dürfte doch wohl kein Zweifel herrschen, daß von der 
Stellungnahme zu diesen Fragen auch ganz wesentlich die Zielrichtung 

abhängen wird, die wir nicht nur unserem politischen Leben, sondern 
vielleicht noch mehr unserer kulturellen Arbeit geben, der Gestaltung 

unseres eigenen geistigen Daseins, wie des der engeren und weiteren 

Gemeinschaft, mit der wir durch das Schicksal verbunden oder in die 
wir gestellt sind. 

In einem geistvollen Aufsatz hat ein Berufener zu diesen Fragen 
Stellung genommen, Friedrich Meinecke*), Professor für neuere Ge­
schichte in Berlin. 

*) Friedrich Mein ecke, Kausalitäten und Werte in der Geschichte. 
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„Was sind Kausalitäten? Was sind Werte?" so lautet seine 
erste an den Historiker gerichtete Frage. „Wir stellen uns schlecht 
und recht auf den Standpunkt unmittelbarer historischer Beobachtung 

und unterscheiden danach drei verschiedene Arten von Kausalität, 

die mechanische, die biologische und die geistig sittliche. Tie mechanische 
beruht auf völliger Gleichartigteit von Ursache und Wirkung (causa 

aeyuat eüeetum); die biologische läßt anscheinend die Wirkung über 

die Ursache hinauswachsen durch die volle Entfaltung von Lebens­

keimen zu Lebewesen von eigener Struktur, Zweckmäßigkeit und 

Gesetzlichkeit; die geistig-sittliche durchbricht erst recht den rein mecha­

nischen Kausalzusammenhang, indem spontane, auf Zwecke gerichtete 

Impulse der Persönlichkeiten, die weder mechanisch noch biologisch 

zu erklären sind, das menschliche Handeln beeinflussen und damit 
auch in den mechanischen Kausalzusammenhang eingreifen, der doch 

andererseits wieder unserem Denken sich als schlechthin allbeherrschend 
und kontinuierlich, jede Unterbrechung ausschließend darstellt. Wunder 

über Wunder. Denn rätselhaft in ihren letzten Tiefen bleibt auch 
jede der drei Kausalitäten" 

Und nun steht der Historiker vor der Aufgabe, iu der Eiuzel-

latsache ebenso, wie im Verlauf der Geschichte dieses verworrene 
und bunte Durch- und Ineinander der drei Kausalitätsreihen zu 

entwirren. 

Am ehesten dürfte ihm das noch im Bereich der mechanisch 
wirkenden und zu verstehenden Ursachen gelingen, aber schon dort, 

wo es sich allem Anschein nach um organische Vorgänge, morpholo­
gische Prozesse handelt — wie bei bestimmten Formen und Ge­

staltungen des Gemeinschaftslebens z. B. — wird die Entscheidung 
kaum zu treffen sein, wie weit hier „spontane Handlungen der 

Menschen" das „morphologische Geschehen" „unterbrechen, ablenken, 

steigern oder schwächen" So sind wir darauf angewiesen, die 

„künstlerische Intuition" und die „künstlerisch-anschauliche Gestaltung 

des Geschehenen" zu Hilfe zu nehmen, welche Meinecke für „ein 

wesentliches und unentbehrliches Arbeitsmittel des Historikers hält." 

„Die Wissenschaft greift hier also zum Mittel der Kunst" — und 
wird in formalem Sinn „unwissenschaftlich" doch nur weil sie mit 

„rein wissenschaftlichen" Mitteln diese durcheinanderlaufenden Fäden 

der Kausalitätsreihen weder eutwirren, noch zu einem sinnvollen 

Gewebe verknüpfen kann. 
Das Recht zur Anwendung „überwissenschaftlicher" Mittel ge­

winnt die Geschichtswissenschaft ferner aus dem Umstände, daß sie 
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kausalen Ketten herauszuheben, die ihr wesentlich erscheinen. Mit 
vollstem Recht fragt Meinecke: „Aber was heißt wesentlich?" 

Sind es die groben physischen Lebensbedingungen und Lebens­
bedürfnisse, Boden und Sonne, Hunger und Liebe — oder ist es 
der „ganze Bereich der Institutionen von Staat und Gesellschaft", 
oder die spontane Tat eines Einzelnen? 

Was ist hier wesentlich, was unwesentlich, was im eigentlichen 

Sinne das „Wirksame"? 
Diese Frage ist letzten Endes keine wissenschaftliche, sondern sie 

verlangt ein Werturteil als Antwort! „Es sind Werte, Lebenswerte, 
die wir aus der Geschichte holen wollen" und so wird auch die 
reine Kausalitätsforschung in der Geschichte bedingt und getragen 
von unserem Werturteil, sie wird „Mittel zum Zwecke der vollen 
Herstellung eines geistigen Wertes" 

Und nun gehen wir mit dem Verfasser einen Schritt weiter und 
sehen in diesem Suchen nach dem Wertvollen in der Geschichte „das 
Suchen nach dem, was man Kultur im höchsten Sinne nennt, d. h. 
Durchbrüche, Offenbarungen des Geistigen innerhalb des kausalen 
Naturzusammenhangs" 

Alle Geschichte wird in diesem Sinne Kulturgeschichte, oder wie 
Troeltsch sich ausdrückt: „Geschichte ist Wertverwirklichung" — und 
wenn sie das ist, so gehört zu ihrer Erkenntnis unbedingt jenes 
Stufenreich der Werte, das der Historiker ebenso wie jeder Mensch 
nach der Forderung Sprangers in sich tragen muß, um „andere 
emporzuführen", d. h. „andere aus der Geschichte lernen zu lassen" 

Die radikale Forderung Max Webers („Der Beruf der Wissen­
schast"), die Wissenschaft habe sich jedes Werturteils zu enthalten, ist 
nach Meineckes Ansicht „unerfüllbar" 

Sicherlich können kausale Verknüpfungen einfacher Art ohne 
Werturteile vorgenommen werden, „solche von komplexerer Art — 
z. B. bei der Feststellung der Ursachen der Reformation, der fran­
zösischen Revolution und nun gar erst des Zusammenbruchs vou 
1918 — werden immer durch Werturteile mitbestimmt werden" 

Soweit können wir Meinecke völlig zustimmen. Und vollends 
dort, wo der Verfasser in edler Begeisterung von der Geschichts­
forschung als vom „Dienst am Göttlichen" redet, oder anders aus­
gedrückt : „Mau will das, was man für sich als geistiges Lebensziel 
empfindet, durch seine Offenbarung in der Welt bestätigt sehen. 
Man will sich der Ztärke und .Kontinuität des geistigen Lebens­
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stromes, der für den einzelnen immer in ihm selbst ausmündet, be­
wußt werden, den Weg finden, auf dem der Mensch gekommen ist, 
um den Weg zu ahnen, den er gehen wird. Man will die Mächte 
verehren, die unser Dasein aus der Naturgebundenheit zur Freiheit 
des Geistigen emporzusühren vermögen " 

Aber dort, wo Meinecke die scharfe Grenze zwischen den Me­
thoden des Naturforschers und Kulturforschers zieht, vermögen wir 
ihm nicht mehr zu folgen. Wenn es dort heißt) „Wohl wird auch 
der Naturforscher dmch den Wert der Wahrheit getrieben und ver­
mag er trotzdem von allen anderen Werten frei zu arbeiten", so 
glauben wir, daß auch dieses Gebot, wenn auch nicht in dem Maße, 
wie in der Geschichte, unerfüllbar ist. 

Es ist ein immer wieder von Seiten der Geisteswissenschaften 
wiederholter Irrtum, daß die Naturwissenschaft sich auf die völlig wert­
freie Erkenntnis von Kausalzusammenhängen beschränken könne. 
Das kann sie nicht, sofern sie es vor allem mit dem Leben, dem 
Organischen zu tun hat. 

Wir können schlechterdings ohne den Begriff der Finalität 
bei der Deutung des Lebensprozesses Uicht auskommen, und mag 
man als Urphänomen des Lebendigen eine Entelechie, einen Ganz­
heitstrieb oder Formtrieb annehmen, eil: „äquipotenzielles Harmonie­
system" (Driesch) in der Struktur des Organismus erblicken, so sind 
wir innerhalb dieses Sinnganzen darauf angewiesen, auch wieder 
das Wesentliche vom Unwesentlichen zu unterscheiden, wie auch 
höhere und niedere Strukturen innerhalb der Entwickelung der Lebe­
wesen — kurzum zu werten. 

Wenn Meinecke verlangt, daß der Naturforscher von „den drei 
Funktionen des ,Unterscheidens, Wählens und Richtens', die die 
spezifische Menschlichkeit konstituieren, innerhalb seines Arbeitsgebietes 
nur die des Unterscheidens zu üben habe" so ist das in der Biologie 
sicher nicht möglich, wenn man sich nicht auf die kümmerliche Be­
schreibung von Lebensformen und -Vorgängen beschränken will, ihr 
Werden aber und ihren Zusammenhang mit ihrer Umwelt, den 
Sinn ihrer Eigenstruktur, den Sinn der Vorgänge außer acht läßt. 
Sobald wir uns aber diesen Fragenkomplexen nähern, leuchtet uns 
aus dem Dunkel des Nur-Natnrhasten mit Flammenzeichen jenes 
Wort des großen Biologen K. E. v. Baer entgegen: „Die Geschichte 
der Natur ist nur die Geschichte fortschreitender Siege des Geistes 
über den Stoff." Wer heute auch uur flüchtig das große Gebiet 
der Naturwissenschaften überfliegt, wird sich doch dem Eindruck nicht 
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entziehen können, daß auch sie sich immer mehr und mehr von der 
Umklammerung durch die mechanischen Kausalitäten befreit hat, daß 
auch sie mit Hilfe des „Unterscheidungs"vermögens des analysierenden 
Verstandes allein nicht an das „Werdende" des Lebendigen heran­

reicht, eher schon mit jener „künstlerischen Intuition und künstlerisch­

anschaulichen Gestaltung", die Meinecke für die Geschichtsforschung 

in Anspruch nimmt. 
Den schöpferischen Drang des Lebendigen, seinen Ganzheitstrieb, 

wie die moderne Psychologie sich ausdrückt, können wir durch keine 
verstandesmäßige Kausalforschung „evident" machen, dazu bedarf es 
jenes sechsten Sinnes, unseres nach innen gerichteten Selbstbewußt­
seins, den der Physiologe G. v. Bunge bereits 1883 als unentbehrlich 
für die Biologie ansah, wenn sie an die Erforschung des Lebens­
problems ging. Daß aber dieser nach innen gerichtete Blick nicht 
nur „unterscheidet", sondern auch innerhalb des eigenen Erlebnisses 
„wählt und richtet", d. h. wertet, braucht wohl kaum bewiesen zu 
werden. Ja, wir dürfen noch weiter gehen und sogar der einzelnen 
Zelle im lebenden Organismus ein Wahlvermögen innerhalb eines 
allerdings sehr engbegrenzten Bezirkes zusprechen, denn — wenn die 
Zelle dieses Vermögen nicht besäße, könnte sie nie irren und mithin 
müßte jede Störung der Lebensfunktion, wie Krankheit, ja selbst der 
Tod unmöglich sein. Oder wenn wir auf den Ganzheitstrieb zurück­
kommen, das priveipium in<Ziviäua.ti0r»i8, der allem Organischen 
innewohnt, so werden wir beständig vor die Entscheidung gestellt, 
ob dieser oder jener Vorgang, diese oder jene Lebensfunktion noch 
Ausdruck dieses Triebes, d. h. wesentlich für den Organismus ist 
oder nicht? 

Wie würde sich, um dieses Problem an einem anschaulichen 
Beispiel zu erläutern, der Historiker zu der Frage stellen, welche 

Kausalitätenreihen für die Reichsgründung durch Bismarck in Frage 

kämen? Nach Ranke und voraussichtlich auch nach Meinecke käme 

dafür in erster Linie die geistig-sittliche Reihe in Betracht, d. h. der 
Durchbruch ethischer oder national-politischer Normen, die Bismarck 

zu diesem Schritt veranlaßten. Wäre es aber nicht in diesem Fall 

richtiger, von dem dämonischen, gewissermaßen unterbewußten Ge-
staltuugs- oder Ganzheitstriebe Bismarcks zu sprechen, der in der 

Umgrenzung und Sicherung des deutschen Lebens- und Schicksals­
raumes die Ausgabe seines persönlichen Gestaltungswillens 

sah, der vielleicht — der Zusammenbruch von 1918 macht es fast wahr­

scheinlich — noch nicht dem Ganzheitstriebe und der innerlich erreichten 
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organischen Entwicklungsstufe der deutschen Volksgemeinschaft ent­

sprach? Wer wollte diese Frage heute mit Sicherheit entscheiden? 

Wenn man die beiden Mächte im Menschen als naturhaften 
unterbewußten Trieb (etwa Machtwillen, Ganzheitstrieb usw.) und 

als Gebot des Dämon oder des Eros bezeichnen will, so entspringt 
aus der völligen Übereinstimmung beider Momente das Werk des 

Künstlers, des Staatsmannes, das den Stempel der „En-dämonie", 

des „genialen Glückswnrses" an der Stirn trägt. In sich noch so 

vollkommen, mag es seiner Zeit vorauseilen, eine verwirklichte, aber 

antizipierte Idee sein — für die als Kunstwerk einst ihre Zeit 
kommen wird, die als Staatsgründung aber allen Gefahren einer vor­
zeitigen Geburt ausgesetzt sein wird. 

Oder ein anderes Beispiel: Für den Ausbruch des Weltkrieges 

war der Gegensatz England-Deutschland entscheidend, ein Gegensatz, 

der sich langsam aber sicher aus der Konkurrenz Deutschlands auf 
handelspolitischem und wirtschaftlichem Gebiet entwickelt hatte. 

Man könnte nun als Grund für den rapiden wirtschaftlichen 
Aufstieg Deutschlands vor dem Weltkriege die Art und das Tempo 

seiner Arbeit ansehen, aber auch hierbei dürften wir nicht stehen 
bleiben, sondern müßten weiter fragen, ob nicht dieser Unterschied in 

der Arbeitsintensität in Deutschland und England im letzten Grunde 
auf der verschiedenen Mentalität beider Länder beruhe — etwa so, 

daß in England der durch die Arbeit geschaffene Sachwert, in 
Deutschland der Persönlichkeitswert die ausschlaggebende Rolle spiele, 
oder mit anderen Worten, daß das Verhältnis der beiden Völker 

zum Wahrheitswert ihrer Arbeitsaufgabe ein grundverschiedenes sei? 
Nun könnte der Historiker hier vielleicht von einem spontanen 

Durchbruch geistiger Werte, Ideen, metaphysischer Faktoren in die 

mechanischen oder biologischen Kausalreihen sprechen und sie für den 
Ausbruch des Weltkrieges verantwortlich machen, wenn die Arbeits­

tendenz, gewissermaßen der schöpferische Trieb eines ganzen Volkes 

nicht doch mehr in die Kategorie der biologischen Faktoren gehörte. 
Und für diese Erklärung spräche noch ein anderer Umstand, der 

durchaus auf der Linie biologischer Faktoren zu liegen scheint, näm­

lich der. daß wir in der Führerschaft innerhalb des europäischen 

Kulturkreises durchaus zwei Tendenzen oder zwei Stadien unter­

scheiden können, die man kurz und schematisch als den Typus des 

rationalisierten und mechanisierten Alters und den der lebensnahen, 

noch künstlerisch-intuitiven Jugend, oder auf der einen Seite des 

Intellektes, auf der anderen der Intuition bezeichnen könnte. 
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So verstanden, mußte es rein schicksalsmäßig zur katastrophalen 

Auseinandersetzung zwischen dem überfeinerten angloamerikanischen 

Intellekt und der noch schöpferisch-jugendlichen Seele des Deutschen 

kommen. 
Mag nun auch zugestanden werden, daß eine Reihe von Um­

ständen in der geistig-sittlichen Sphäre (fehlerhafte Diplomatie usw.) 

den Ausbruch beschleunigt haben, so dürfte heute doch wohl feststehen, 
daß Jntellektualisierung und Mechanisierung, kurzum die drohende 
Amerikanisierung der europäischen Seele rein biologisch bereits vor 
dem Kriege zu einer solchen Katastrophe hindrängte — wobei von 

Schuld in dem Sinne der freien Entscheidung des einzelnen kaum 

mehr die Rede sein kann! 
Wenn aber die geistige Gesamtlage eines Volkes oder dessen 

geistige Entwickelungstendenz in allererster Linie dessen Kultur be­

stimmt, so werden wir auch auf diesem spezifisch geistig-sittlichen 
Gebiet gewisse unabänderliche Grundlagen entdecken, eine Art geistiger 

Landschaft, die fast zwangsläufig diesen oder jenen Typus von 

Menschen hervorbringt, d. h. einen Prozeß, den wir als einen unter 

den allgemeinsten Lebensgesetzen, also biologischen, stehenden ansehen 

müssen"). 
Ganz ebenso werden wir annehmen müssen, daß auch die ent­

scheidenden Maßstäbe und Normen, die für gewisse Volksgruppe» 

charakteristisch sind, ihre Wertstuseureiche ihr völlig individuelles 
Gepräge tragen, so daß dieser Umstand allein die Idee eines Völker­

bundes zu einem mehr als problematischen Unternehmen macht. 

Gewiß können Schicksalsschläge und Katastrophen auch diese 
für jedes Volk geprägten Normen verändern, umbiegen, hemmen 

oder fördern — aber gerade hier haben wir es mit eigentümlich 
konservativen, wenn auch keineswegs jedem Träger bewußten Prä­

gungen zu tun, die einen fast naturhasten Charakter tragen (das 

Beispiel Rußlands zeigt das heute noch deutlich: trotz des radikalen 

Umsturzes ist die slavische Psyche die gleiche geblieben in ihrer 
schicksalsmäßig bestimmten Knechtsgestalt — oder war der Umsturz 
der Ausdruck dieser Seele?». 

Wenn es volkspsychologisch gelänge, die Dominante in dem 
Wertsystem eines jeden Volkes einwandfrei und objektiv zu bestimmen, 

so würden voraussichtlich im zwischenstaatlichen Verkehr weniger 

") Näheres siehe: R. v. E n g e l h a r d t, „Organische ttultnr, Deutsche 
Lebensfragen im Lichte der Biologie" Lehmann, München 
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Fehler gemacht werden, aber gerade auf diesem Gebiet liegt die 
allergrößte Schwierigkeit. 

Sie könnte nur behoben werden, wenn wir in der Lage wären, 
den zwingenden Wahrheitsbeweis für die Gültigkeit unseres Wert­
stufenreiches anzutreten, um ein für die Kulturwelt bindendes Wert­
system zu statuieren. Das ist nicht möglich und wird trotz aller 
Völkerbünde und Kirchenkonferenzen nicht möglich sein. 

Man sollte doch meinen, daß es über den höchsten Wert, den 
wir zu denken, an den wir zu glauben vermögen, das Heilige, keine 
Meinungsverschiedenheit geben könne? Und doch liegt auch in 
ihm etwas Widerspruchsvolles, eine Polarität, die sich etwa durch 
die beiden von R. Otto geprägten Begriffe des Numiuosum und 
Tremendum darstellen ließe, oder, mehr in Menschennähe gerückt, das 
Umfassende, Erbauende, Liebende und das Unnahbare, Strafende, 
Ehrsurchtgebietende! Sehen wir nicht in der theologischen Krisis 
der heutigen Zeit, wie sich die Geister danach scheiden, ob sie mehr 
die eine oder andere Seite dieser zum Wesen des Heiligen gehörenden 
Attribute betonen (Barth z. B. ausgesprochen die Unnahbarkeit!)? 

Es scheint in dieser inneren Spannung, die für uns auch sogar 
im Begriff des Heiligen liegt, jenes tiefste Gesetz — nur auf die 
höchste Stufe gehoben — alles Lebens zu liegen, das wir uns 
garnicht anders denken können, als eine durch polare Spannungen 
beständig geforderte Steigerung, ein Werden aus Gegensätzen, und 
die stete, aber nie vollendete Überwindung dieser Gegensätze von 
Materie und Geist, Leib und Seele, Naturgebundenheit und Frei­
heit, Böse und Gut zur Gestalt, zum nie fertigen Ganzen! Einer, 
der wohl mit am tiefsten in die Problematik der Geschichte und der 
Geschichtswissenschaft eingedrungen war, der verstorbene E. Troeltsch, 
erkannte, obgleich er von der Religionswissenschaft herkam, dieses tiefe 
Hineinragen des Naturhaften in das Kulturhafte, in die Geschichte, 
und er sah in dieser weit mehr, als es die Rankeschule zugeben wollte, 

Natur- oder Lebensgesetze wirksam. 
Und Troeltsch war es, der in einem seiner letzten Vorträge über 

„neuere Strömungen in der historischen Kritik" (etwa 1921) die 
Rückkehr zur klassischen Epoche Teutschlands, zur organologischen 
Schule eines Herder, Goethe, W. v. Humboldt, Fichte als eine 
Selbstbesinnung des deutschen Geistes aus dem Dunkel der Gegen­

wart forderte und — erhoffte. 
In seiner wohl von Max Weber übernommenen „Verant­

wortungsethik", die dem handelnden, Geschichte schaffenden Menschen 
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die verantwortungsvolle Synthese der polaren Gegensätze seiner 

Natur überließ, lag die geistig-sittliche Grundlage für jene „Kultur 

der Mitte" wie sie Berdjajew im Gegensatz zum Slaven mit seinem 

verhängnisvollen Entweder-Oder für Deutschlands historische Aus­

gabe hält. 
Mag man den Blick zu den ganz Großen unserer deutschen 

Geschichte erheben, bei jedem von ihnen, einem Luther, einem 

Friedrich dem Großen, Kant, Goethe, Bismarck oder Nietzsche, tritt 
einem das Bild dieser inneren tragischen Spannung und der ge­

waltigen schöpferischen Synthese zum Ganzen entgegen — sie waren, 
wie Goethe von Napoleon sagte, allesamt „Naturen", oder mit 

anderen Worten „wesenhaft" 
Denn was heißt es anderes zwischen dem „Müssen" unserer 

Naturgebundenheit uud dem „Sollen" unserer Freiheit den rechten 
Weg wählen, als seinem „Wesen", der „beständigen Gesinnung" treu 

bleiben, um „dauerhaft" zu werden? Nur so wird das „Vergäng­

liche" der Geschichte zum Gleichnis des Ewigen, und dem historischen 
Augenblick wird Bedeutung, d. h. Wert und Dauer verliehen. 

<5l>c, Hans und Familie 
und ihre Krisis im heutigen Leben 

V o r t r a g  v o n  H e r b e r t  G i r g e n s o h n  

Haus und Familie stellen in ihrer Eigenart nicht irgendeine 

ausgeklügelte Jnstitutiou dar, sondern bieten die natürliche, gott­

gewollte Grundlage der gesamten Menschheitsentwicklung. Sie sind 

die Keimzelle alles persönlichen und sozialen Lebens. Es ist die­
jenige Gemeinschaftsform, in die das Kind vom ersten Tage seines 

Lebens hineingestellt ist, und in der es die für sein späteres Leben 

grundlegende Gestaltung seines geistigen und sittlichen Daseins emp­

fängt, und zwar in einer Form, die seinem kindlichen Entwicklungs­

stadium allein angemessen ist, bis die Gemeinschaft des Hauses es 

Schritt für Schritt entläßt und den umfassenderen Gemeinschafts­
formen: der Schule, der Gemeinde, dem Beruf, der Nation, dem 

öffentlichen Leben übergibt. Alles soziale und nationale Leben 
wächst immer irgendwie aus dem Leben des Hauses, der Familie 

hervor, in dem die Urform menschlichen Zusammenlebens unmittelbar 
gegeben ist. Im Hause liegen deshalb grundlegende Werte sozialer 
und nationaler Art, aber darüber hinaus sittlicher und religiöser 
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Art verborgen. Es ist deshalb verständlich, wenn es in unserem 

Gesamtleben eine zentrale Stellung beansprucht. Es hat eine Zeit gege­

ben, wo es eine solche auch faktisch besessen hat, und zwar bei uns in einem 
Maße, wie es vielleicht nicht überall in ähnlicher Weise der Fall ge­

wesen ist. Heute besitzt es diese Stellung nicht mehr; ja ein Bild un­

seres ehemaligen häuslichen und Familienlebens mit seiner Bedeutung 

für das persönliche und öffentliche Leben des Landes mutet uns fast 

wie ein Idyll an. Mit dem Zerfall unserer Häuser aber sind auch alle 
die Werte, die in ihnen beschlossen lagen, mit in Frage gestellt worden. 

Die Gefährdung des Hauses hat eingesetzt mit der Entwicklung 
der Großstadt und der damit zusammenhängenden Proletarisierung 

der Bevölkerung. Zuerst war es das Proletarierhaus im engeren 

Sinne, das entseelt und unterhöhlt wurde. Mit der fortschreitenden 

Proletarisierung dehnte sich die Not auch auf die Bevölkerungs­

schichten aus, die bisher davon verschont waren. Heute sind die 

Häuser fast aller Kreise bedroht. Man kann sagen: das Haus ist 
bei uns gefährdet. Es sind die verschiedenartigsten Faktoren, die 
dazu mitgewirkt haben. Einmal die Wohnungsnot, die vielfach bei 

uns ungeheuerliche Formen angenommen hat und die ein normales, 

gesundes Familienleben fast unmöglich macht. Die Enge der Woh­

nung, das Zusammenleben verschiedenartigster Personen auf beschränk­
testem Raum bilden ein Hauptmoment zur Gefährdung der Sittlich­
keit und zur Verlegung des Lebens aus dem Hause hinaus. Das 

Heim hört aus ein Heim zu sein. Wir haben die Frauenfrage, 

deren Lösung sich wohl überall durchgesetzt hat und darin besteht, 
daß die Frau allenthalben in das öffentliche Berussleben hineinge­
zogen wird. Sie wird aber dadurch den Aufgaben des Familien­

lebens entzogen. Das Kind findet fein Heim nicht mehr in der Fa­
milie, sondern vom frühesten Lebensalter an in der Krippe, im 

Kinder- und Jugendhort. Charakteristisch scheint mir sür unsere 

Zeit zu sein, daß wir diese Erscheinungen nicht mehr als schwere 

Krankheitssymptome empfinden und werten. Die pekuniäre Enge 

fordert die Berufsarbeit der Frau, wie aber andererseits das größere 

Angebot von Arbeitskräften die Löhne drückt und immer weiteren 

Kreisen die Gründung eines Hausstandes unmöglich macht. Wir 

befinden uns in einem eireulus vitiosus, aus dem es keinen Aus­

weg gibt. Es ist eine Fülle von Problemen, die sich da auftut, die 

alle darin gipfeln, daß das Haus selbst zum Problem wird. Und 

doch nicht nur bei uns allein: die Loslösung vom Hause vollzieht 

sich, soweit ich sehen kann, überall in der abendländischen Kultur. 
6 
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Wenn ich nun in diesem Zusammenhange das Problem des 

Hauses vor Ihnen erörtere, so sei es mir gestattet, das Problem zu 

beschränken. Es hat, wie wir sahen, eine kulturgeschichtliche und 
eine wirtschaftliche Seite, die bei einer Klärung der Frage unbedingt 

mitberücksichtigt werden müssen. Und doch will ich von diesen beiden 
Seiten der Frage bewußtermaßen völlig absehen; einmal deshalb, 

weil ich mich zur Erörterung dieser Fragen nicht kompetent fühle. 
Auch würde ihre erschöpfende Behandlung eine so tiefgreifende Er­
örterung nationalökonomischer und kulturgeschichtlicher Probleme mit 

sich bringen, daß es nicht möglich erscheint, sie in einem Vortrage 
vorzunehmen. Außerdem stehen wir mitten in einer Entwicklung 

drin, deren Ende sich noch garnicht absehen läßt, nämlich, ob wir 
wirklich in einem Übergang zu ueueu Gemeinschaftsformen stehen, 
oder ob unsere Entwicklung in dieser Beziehung den Anfang der 

Auslösung und des endgültigen Zerfalles bedeutet. M. E. läßt sich 

solch eine Frage rein historisch überhaupt erst nach Abschluß einer 
Entwicklungsperiode beantworten. 

Nun aber hat die ganze Frage noch eine andere Seite, die 

meiner Meinung nach doch zu wenig beachtet wird und die vielfach 

in ihrer Eigenart nicht rein und unvermischt von kulturgeschichtlichen 

und wirtschaftlichen Gesichtspunkten zu Gehör kommt. Und das ist 
ihre ethische Seite. Sie ist uns als handelnden und mitten in der 

Entwicklung unser Leben gestaltenden Menschen aufgegeben und wir 
werden sie nie umgehen können. Ein Werturteil über die Symptome 

unserer Zeit wird sich auch nur von der Klärung dieses Gesichts­
punktes aus fiuden lassen. Ich beabsichtige daher die Frage nach Ehe, 
Haus und Familie ganz bewußt völlig einseitig unter Absehung von allen 

übrigen Faktoren rein vom sittlichen Standpunkt aus zu beleuchten. 

Als ethisches hat nun das Problem zwei Seiten: eine individual-

ethische und eine sozial-ethische Seite. Ich trenne dabei, was in 
Wirklichkeit nicht getrennt ist, weil eins im andern wurzelt. Und 

doch sind es verschiedene Ausgangspunkte. Ehe, Haus und Familie, 
ihr Aufbau und ihre Krisis hängen ab von der Gestaltung des Ge­

samtlebens, d. h. die Inangriffnahme einer Lösung hat auszugehen 
von einer Umgestaltung des gesamten Lebens, ist eine Frage der 

Sozialpolitik und letztlich des sozialen Gewissens. Solange die so­

ziale Struktur unserer Gesellschaft Eheschließung, Kindererziehung, 

Schaffung einer gesunden Heimstätte unendlich erschwert oder nur in 

einer ungesunden Weise ermöglicht oder gar ganz unmöglich macht, 

hängt die Lösung des Problems in der Luft, selbst dort, wo die not-
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wendigen sittlichen Voraussetzungen in der Einzelpersönlichkeit ge­

geben sind. Auf der andern Seite aber ist das ganze Problem auch 
eine Frage der persönlichen Lebensgestaltung und hat als solche 

seine Voraussetzungen in der sittlichen Stellung der Einzelpersönlich-

keit. Um der Einfachheit willen sei das Problem von dieser letzteren 
Seite aus ausgegriffen. 

Wenn die Frage als ethische behandelt werden soll, so sei von 
vornherein eine Abgrenzung vorgenommen. Es bedeutet, daß der 

Ausgangspunkt der Betrachtung nicht von nationalen Gesichtspunkten 

aus genommen werden darf. Es soll das hier ausdrücklich betont 
werden. Es ist dies ein Gesichtspunkt, der bei uns, die wir im 

Zeichen nationaler Selbstbehauptung stehen, in vielen ethischen und 
religiösen Fragen ungebührlich im Vordergrunde steht, ja geradezu 

als der allen anderen schlechthin übergeordnete ethische Gesichts­
punkt betrachtet wird. Wir empfinden eine Reihe von kirchlichen, 
religiösen und sittlichen Problemen in erster Linie als nationale 

Probleme und suchen sie von da aus dem Gewissen als eine Pflicht, 
eine sittliche Aufgabe verständlich zu machen. Das gilt auch vom 

Problem der Ehe, des Hauses und der Familie. Der Maßstab der 
Beurteilung ist dann, ob und wieweit der heutige Stand unserem 

Volkstum schadet oder nützt. Eine solche Beurteilung verkennt 
m. E. den sittlichen Ernst der Frage, bedeutet eine Relativierung, 
einen Eudämonismns, der als höchsten Wert und Unwert Nutzen 

oder Schaden zwar nicht eines Einzelindividuums, wohl aber eines 

Gesamtindividuums setzt. Vom christlichen Verständnis aus würde 
das heißen, einen nationalen Götzen aufrichten, dem unter Umständen 
alles audere zum Opfer gebracht werden kann, und würde gerade 

darum in der zentralsten sittlichen Frage eine Trübung und Ver­
wirrung des sittlichen Urteils bewirken, das nur an absoluten Bin­

dungen, bedingungslosen Verpflichtungen Gott gegenüber zustande 

kommt. Gewiß haben alle sittlichen Probleme im Zusammenhange 
der Volksgemeinschaft ihre nationale Seite und Bedeutung, aber 

diese machen nie ihr eigentliches Wesen aus. Um es populär aus­
zudrücken: dem Volke ist nur gedient — das wäre nationale Gesin­

nung im christlichen Sinne — indem ihm Gottes Wille gezeigt wird 

und es diesen Willen tut, aber nicht damit, daß der letzte unbedingte 

Wille über unserm Leben sich rechtfertigen muß vor dem Forum eines 

irgendwie von wo anders her genommenen Begriffs des Volkswohls. 

Das sittliche Problem wird dadurch auf eine ganz andere Basis 

gestellt. Es ist seinem Wesen nach ein allgemein menschliches, das 
6" 
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in jedem Volk zur Erscheinung kommt, von dessen Lösung Wohl und 
Wehe eines jeden Volkes abhängt. An den großen unbedingten 

sittlichen Forderungen entscheidet sich nicht nur Leben und Sterben 
des Einzelindividuums, sondern an diesen Entscheidungen gedeiht 

und zerbricht auch ein Volk. 
Damit ist überhaupt erst der Punkt gewonnen, von dem aus 

wir an die Betrachtung der Frage herantreten können. Ich kann das 

Resultat gleich hier vorwegnehmen. Es dreht sich darum, ob solche 
absolute, schlechthin bedingungslose Bindungen aus den verschiedenen 
Lebensgebieten, d. h. hier auf dem Gebiete des ehelichen, des häus­

lichen und Familienlebens, vorhanden sind oder nicht, ob der Wille 
Gottes als absolut verbindlicher anerkannt und respektiert wird oder 

nicht, und zwar nicht in adstraeto, sondern im konkreten Einzelfall 

des Lebens. Ich sehe die eigentliche Krisis der Ehe und des Hauses 

darin, daß diese Gewissensbindung verschwunden ist, beziehungsweise 

im Schwinden begriffen ist, eine Erscheinung, die sich auf unzähligen 
andern Gebieten beobachten läßt. Es handelt sich hier um die Gel­
tung oder Nicht-Geltung, die Anerkennung oder Nicht-Anerkennung einer 
letzten sittlichen Norm; aber darüber hinaus um die Anerkennung 
einer christlichen Norm, des Willens Gottes, wie er uns im Neuen 

Testament in Jesus entgegentritt: mit einem Wort, nicht nur um 

irgendwelche sittlichen Maßstäbe wird es sich bei meinen Ausfüh­

rungen handeln, sondern um christlich-sittliche Maßstäbe, und die 

Krisis des Hauses und der Ehe entsteht daraus, daß diese im kon­

kreten Fall nicht mehr in Geltung sind. 

Dieser Ausgangspunkt ist nicht etwa willkürlich, gewählt vom 

subjektiven Glaubensstandpunkt eines Einzelnen. Dieser soll keines­

wegs verleugnet werden, und die ganze Bedeutung christlicher Sitt­

lichkeit in unserem Gemeinschaftsleben wird dem Einzelnen in ihrer 

Tiefe nur aufgehen von diesen Voraussetzungen aus. Aber mag 

man auch zum Christentum stehen, wie man will, so wird doch in 

der christlichen Sittlichkeit, in dem Liebesgebot Jesu mit allen seinen 

Konsequenzen eine Art der menschlichen Gemeinschaft gefordert, über 

die hinaus wir schlechterdings nichts besitzen und die sich in allen 
Gemeinschaftsformen, die wir haben, geltend macht. Es ist ein Streit 

um leere Worte, wenn wir bloß die Alternative christlich oder nicht­

christlich stellen. Sobald es sich um die wirkliche Gestaltung unserer 
Gemeinschaft handelt, kennen wir alle nichts Höheres als die voll­

kommene Gemeinschaft, die Inhalt und Ziel aller christlichen Sitt­
lichkeit ist. 
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So allein gelangen wir auch von einer bloß formalethischen Be­
trachtung zu einer inhaltlichen, wie sie eben das Neue Testament für 
die großen Lebensgebiete bietet. Denn es geht hier darum, daß 
nicht nur irgendwelche beliebigen Inhalte als ethische empfunden 
werden, sondern daß vom christlichen Standpunkte aus ganz be­
stimmte Formen der Gemeinschaft als den christlich-sittlichen Forde­
rungen des Zusammenlebens entsprechende auftreten, daß sie gott­
gesetzt und gottgewollt sind. 

Um das darzulegen, greife ich zunächst eines der Probleme 
heraus, das mit dem Problem des Hauses aufs engste verbunden 
ist. Es ist die Frage der sexuellen Moral überhaupt. Tie Haltung 
weitester Kreise auf diesem Gebiete, und zwar nicht nur des Mannes, 
sondern auch der Frau, führt von der Ehe ab, statt zu ihr hin. Es 
ist dies eine der Wurzeln, aus denen auch die Krisis des Hauses er­
wächst. Die Verfehlungen und Zügellosigkeiten, die in letzter Zeit 
unsere Öffentlichkeit bewegt haben, dokumentieren die weite Ver­
breitung dieser Haltung. Eine ungehemmte Befriedigung des Ge­
schlechtstriebes ohne alle sittlich bindende Verpflichtung dem andern 
gegenüber, als höchstens dem eigenen Triebe gegenüber, gilt als 
selbstverständlich und berechtigt. Dieses Recht wurde auch früher 
beansprucht, wenn nicht von der Frau, so doch vom Manne, und 
war an gewisse Vorbehalte, Altersstufen, Verhältnisse in der öffent­
lichen Meinung geknüpft. Was wir heute erleben, ist, daß der Kreis 
derer, die sich selbst dieses Recht zusprechen, sich ständig erweitert 
und auf solche Gruppen und Altersstufen übergreift, bei denen auch 
sonst gleichgültigeren Beurteilern schwere Bedenken entstehen. Es ist 
auch nicht recht abzusehen, wo, wenn einmal das Recht prinzipiell 
zugestanden wird, da eine Grenze gezogen werden soll. Was dem 
einen recht ist, ist dem anderen billig. Nimmt sich der Vater das 
Recht, warum soll es sich nicht auch die Tochter nehmen. Die Ge­
fahr scheint mir weniger darin zu liegen, daß überhaupt Zügellosig­
keiten vorkommen, als vielmehr darin, daß für weite Kreise des 
Volkes der außereheliche Geschlechtsverkehr kaum mehr mit sittlichen 
Hemmungen im christlichen Sinne behaftet ist. Was den einzelnen 
noch hält, ist der äußere Zwang der Sitte, der von hier aus aber 
als lästiger Zwang empfunden und ständig uuterhöhlt wird. 

Wird das geschlechtliche Leben dem Willen Gottes im biblisch 
neutestamentlichen Sinne unterstellt, so muß es zur Ehe führen, 
d. h. nicht nur zur geschlechtlichen Verbindung, sondern zur völligen 
sittlichen Gemeinschaft miteinander, wo der einzelne die volle Ver­
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antwortung für den andern mitübernimmt und trägt. Und diese ist 
die einzig berechtigte Form des geschlechtlichen Verkehrs, wo der 
andere Mensch im vollen Sinn des Wortes als Mensch, als Kind 
Gottes behandelt wird und ihm seine Würde dabei gewahrt wird, 
während eine jede Benutzung des andern als Gegenstand der bloßen 
Lust ohne wirkliche Lebensgemeinschaft eine Entwürdigung des 
Menschen Gottes bedeutet. Diese Würdigung des andern Menschen, 
vor allen Dingen der Frau, kommt zum vollen Bewußtsein und 
sindet ihre tiefste religiöse Begründung auf dem Boden des Christen­
tums. Die Ehe wird deshalb hier für den normalen Menschen zur 
Pflicht. Sie ist die Lösung der geschlechtlichen Frage und zwar die 
eine Lösung. Gewiß kennt das Neue Testament auch den Verzicht 
auf die Ehe um Christi willen, um der Arbeit willen, auch um 
äußerer Verhältnisse willen, und solche Fälle sind ja anch heute 
möglich, aber dieser Verzicht ist damit auch ein Verzicht auf die Be­
tätigung des geschlechtlichen Triebes überhaupt. Und das ist die 
andere Lösung der geschlechtlichen Frage. Dem, der das nicht will 
oder kann, gilt das Wort des Paulus: um der Hurerei willen habe 
ein jeglicher sein eigenes Weib und eine jegliche habe ihren eigenen 
Mann (1. Kor. 7, 2.). Erfahrungsgemäß muß dieses Wort unter 
der genannten Voraussetzung mit fast verschwindenden Ausnahmen 
für alle gelten. Eingehen oder Nichteingehen einer Ehe steht unter 
der Voraussetzung des Willens zum geschlechtlichen Leben nicht im 
Belieben des einzelnen; wird es dennoch in das Belieben 
des einzelnen gestellt, so wird das Gebiet des geschlecht< 
lichen Verkehrs der unbedingten Normierung durch die christliche 
Forderung entnommen. Selbstgewählte Ehelosigkeit bedeutet bei dem 
Durchschnittsmenschen, der keineswegs Herr seiner Triebe ist und 
sein will, Unsittlichkeit. 

Aber nicht nur die Ehe überhaupt als einzige Form des ge­
schlechtlichen Verkehrs, sondern die Einehe aus Lebenszeit ist nicht 
nur iwplioite in den sittlichen Forderungen Jesu enthalten, sondern 
im Verbot der Ehescheidung und der Wiederverheiratung Geschiedener 
ausdrücklich ausgesprochen. Die Hingabe aneinander soll zur völligen 
natürlichen, sittlichen und religiösen Gemeinschaft und damit zum 
völligen Vertrauen, als dem Exponenten einer solchen Gemeinschaft, 
führen, und sie ist nur denkbar unter der Voraussetzung eines sitt­
lichen Oberwillens, der den Schwankungen des Trieblebens gegen­
übertritt und sich ihnen gegenüber durchsetzt. Ehescheidung und Ehe-
bruch sind immer ein Verzicht auf die Aufrechterhaltung dieses sitt­
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lichen Oberwillens und seiner Bindung an den Willen Gottes. Es 
ist ohne weiteres verständlich, daß eine solche Einstellung zu den 
Grundvoraussetzungen für das Familienleben und die Erziehung der 
Kinder gehört. Man könnte fast sagen, daß bei uns die Einehe fast 
aufgehört hat im sittlichen Urteil die Norm zu bilden. An ihre 
Stelle tritt gewöhnlich nicht die Polygamie im landläufigen Sinne, 
wohl aber das, was man eine sukzessive Polygamie und Polyandrie 
genannt hat, ein Zustand, der in seiner Willkürlichkeit eigentlich 
unter dem sittlichen Niveau polygamischer Völker zu stehen kommt. 
Die Beurteilung dieser Tatsache, die Beurteilung der Ehescheidung 
und des Ehebruches zeigt auch hier vielleicht noch mehr als die Tat­
sache der Ehescheidungen und des Ehebruches selbst, daß auch 
dieses Gebiet der christlichen Gewissenbindung entnommen und völlig 
in das Belieben des einzelnen gestellt wird. 

Als dritten Punkt möchte ich den Willen zum Kinde nennen. 
Die sittliche Verwirrung des Urteils, das auch die Erzeugung der 
Kinder in das Belieben der Ehegatten stellt, liegt, abgesehen von 
den Vergehungen gegen das keimende Leben, darin, daß die Be­
tätigung des geschlechtlichen Lebens von der Übernahme der Ver­
antwortung für die daraus natürlicher Weise sich ergebenden Kon­
sequenzen losgelöst wird. Verantwortungsgefühl ist ja allemal der 
Ausdruck sittlichen Bewußtseins. Das ist es, was auch iu den 
beiden vorhergenannten Erscheinungen zutage tritt und im tiefsten 
Grunde die Entsittlichung des Urteils dokumentiert. Man will das 
geschlechtliche Leben, weist aber die daraus resultierende Verant­
wortung, die in der Bindung durch die Ehe gefordert wird, ab. 
Man bejaht die Ehe, sofern sie sich aus den natürlichen Neigungen 
ergibt, und weist die damit verbundene sittliche Verantwortung ab. 
die auch bestehen bleibt, wo die natürliche Neigung mit ihr in 
Widerspruch tritt. Man bejaht die Einehe und entzieht sich doch 
der Verantwortung, die man damit sür die Kinder übernimmt, indem 
man sie einfach nicht mehr in die Welt setzt. Die sonstigen Schädi­
gungen, die sich für das Verhältnis der Ehegatten untereinander 
und der Kinder untereinander und mit den Eltern aus dem Zwei-, 
Ein- oder Kein-Kinderfystem ergeben, kann ich dabei übergehen. Sie 
sind genügend gewürdigt worden. Das vom sittlichen Standpunkt 
sich ergebende Hauptmoment liegt m. E. in dem Versuch, eine Ver­
antwortungslosigkeit herzustellen, ohne auf die Sache selbst und 
deren Genuß zu verzichten. Verantwortungsscheu scheint mir ein 
Symptom unserer Zeit überhaupt zu sein. Sie ist ein Symptom 
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letztlich dafür, daß eine sittliche Erfassung weiter Lebensgebiete ein­
fach abgelehnt wird. Verfehlungen gibt es selbstverständlich auch da, 
wo das sittliche Urteil in Geltung steht, aber sie werden dann als 
das gewertet, was sie vom sittlich-christlichen Standpunkt aus sind, 
nämlich als Sünde und nicht als ethisch-indifferente Taten, die der 
einzelne nach seinem persönlichen Belieben tun oder lassen kann. 

Der erschütternde Ernst des Urteils Jesu über die Sünden 
wider das 6. Gebot, sein Gericht über das ehebrecherische Geschlecht 

sind unserem Geschlecht kaum mehr verständlich. 
Es ist mir voll bewußt, welche eine ungeheure Belastung 

die Aufrechterhaltung dieser sittlichen Forderung für den einzelnen 
bedeutet, und zwar eine Belastung, die nicht etwa bloß dadurch 
entsteht, daß die Gesellschaft sie aufrechterhält, sondern auch 
gerade dadurch, daß sie im Gewissen des einzelnen lebendig wird. 
Denn aus dem Widerspruch des wirklichen Lebens mit diesen 
Forderungen, aus der, man könnte fast sagen, physischen 
Unmöglichkeit, sie ins Leben umzusetzen, entsteht das, was 
man die sexuelle Not und die eheliche Not nennen könnte. 
Und es ist vielleicht als eine Art Barmherzigkeit empfunden worden, 
wenn man Kompromisse empfohlen und gerechtfertigt hat. Und doch 
habe ich geglaubt, unter Absehung von diesem Tatbestande keinerlei 
Zwischenlösungen bieten zu sollen, weil es notwendig erscheint, daß 
die uns entschwindende sittliche Seite der Frage ganz rein und ein­
deutig zu Gehör kommt. Denn wie die Dinge jetzt bei uns liegen, 
wird die ethische Seite einfach gestrichen und die sexuelle Not und 
die eheliche Not scheinbar dadurch behoben, daß die Konflikte ein­
seitig auf rein naturalistischer Basis gelöst werden, d. h. daß dem 
Triebleben in seiner Naturhaftigkeit, so wie es da ist, der freie Lauf 
gestattet wird und es abgelehnt wird, auf diesem Gebiete überhaupt 
Forderungen, die mit ihm in Konflikt treten könnten, zu stellen. 
Und doch ist das keine Lösung, denn das Problem tritt nun mit 
ganzer Schärfe an einer andern Stelle hervor: als Problem, als Krisis 
des Hauses. Denn in all den besprochenen Fällen liegt das Problem 
des Hauses beschlossen: Eheverzicht, Ehescheidung, Beschränkung der 
Kinderzahl bzw. Kinderlosigkeit bedeuten alle einen Angriff auf das 
Familienleben, ja in ihrer Konsequenz den Verzicht auf das Familien­
leben. Ihm wird die Zentralstellung im Volksleben genommen, die 
es nur dort behalten kann, wo es die Form des Gemeinschafts­
lebens ist, zu der die geschlechtliche Veraulaguug unter der Norm 
der christlichen Forderung führt. Daneben gibt es jetzt eine mehr 
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oder weniger als gleichberechtigt empfundene Form des Lebens, die 
ebenfalls aus der geschlechtlichen Veranlagung entspringt, des Hauses 
und der Familie aber nicht, oder doch zum Teil nicht bedarf, die­
selbe umgeht: eine Form, die mit dem Familienleben erfolgreich in 
Wettbewerb tritt, in das Familienleben selbst, sofern es noch besteht, 
eindringt, es unterhöhlt und ständig zerbricht. Beide Formen be­
stehen nebeneinander, aber nicht in dem Sinne nebeneinander, als 
ob sie zwei äußerlich zu trennende Gruppen der Bevölkerung um­
fassen, sondern sie können am besten unter dem Bilde zweier sich 
fchneidender Kreise dargestellt werden Wir haben Ehen und werden 
Ehen haben, und doch sind es vielfach Ehen, in denen die sittliche 
Verantwortung für die Ehe mit allen ihren Konsequenzen nicht mehr 
lebendig ist, in denen der sittliche Witte nicht mehr Voraussetzung und 
Grundlage der ehelichen und Familiengemeinschaft bildet. Die 
Trübung des sittlichen Urteils besteht doch nicht nur außerhalb un­
serer Häuser, sondern ist innerhalb der Familien und Häuser selbst 
längst Tatsache, die sich dadurch ihrer eigentlichen Lebensgrundlage 
beraubeu bzw. längst beraubt haben; eine Trübung, die sich nicht 
nur in der Sphäre des Gedankens vollzieht, wie etwa der Pflege 
einer dementsprechenden Lebensanschauung, sondern auch in der Füh­
rung des vorehelichen, ehelichen und nebenehelichen Lebens reale 
Formen annimmt. 

Mit einem Wort, unsere Häuser und Familien, sosern sie noch 
bestehen, haben längst einen Geist, der ihre sittlichen Grundlagen 
einfach nicht mehr versteht und sie negiert. Ihr Bestehen ist vom 
sittlichen Standpunkte aus sozusagen Sache des Zufalles: eine gute 
Ehe und ein gutes Familienleben ist Glückssache, aber nicht sittliche 
Forderung uud Ausgabe. Der Bestand unserer Ehen und Familien 
ist vielfach nicht mehr von innen heraus gesichert, sondern Ergebnis 
einer vis ivsitiae aus vergangenen Tagen. Sie erhalten sich durch 
ein gewisses Gesetz der Trägheit, auf Grund einer Tradition, aber 
nicht aus der ihnen innewohnenden Lebenskraft. Die entschlossene 
Abkehr von den als Rest verbliebenen Lebensformen^ hat der Kom­
munismus in Rußland vollzogen; er ist ja auf diesem Gebiete auch 
nichts anderes, als die Durchführung einer naturalistischen, lediglich 
kausal-mechanischen Gesetzen unterliegenden Lebensform auf dem Ge­
biete des menschlichen Gemeinschaftslebens. Wir bolschewisieren uns 
zaghafter und halten, wenngleich nicht die sittlichen Forderungen, so 
doch die daraus sich ergebenden Lebensformen teilweise noch auf­
recht, pflegen aber aus der andern Seite einen Geist in Literatur, 
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Presse, Weltanschauung, der sie ständig zersetzt. Darin liegt eine 
ungeheure Zwiespältigkeit unserer Gesellschaft, das, was man mit 
Recht ihre Verlogenheit nennen könnte und wohl auch so genannt hat. 

Die Generation, die in solchen Häusern heranwächst, kann alles 
andere, nur nicht den Geist der Verantwortlichkeit aus ihren Eltern­
häusern mitnehmen. Sie kehrt dem Familienleben noch viel ent­
schlossener den Rücken, als es die alte Generation getan hat. Ich 
glaube nicht fehlzugehen, wenn ich behaupte, daß wir hier in einer 
progressiv sich steigernden Entwicklung stehen. Nun gibt es aller­
dings auch eine neue Generation, die umgekehrt ein tieferes sitt­
liches Empfinden für die großen Nöte unserer Zeit und damit auch 
unserer Häuser und Familien hat. Ich denke hierbei an die soge­
nannte jugendbewegte Jugeud, in der, wenn auch in vielfach ver­
worrener und unklarer Weise, doch eine Sehnsucht nach ge­
sunderem und reinerem Leben gerade auch auf geschlechtlichem Ge­
biet vorhanden ist. Aber diese Sehnsucht führt bei ihr, die manchmal 
ein überraschend feines Empfinden für verborgene Mißstände und 
Verlogenheiten unseres Lebens besitzt, nicht zum Hause zurück, oder 
zu einer gesunden Erneuerung des Hauses, sondern in jugendlichem 
Radikalismus geradezu zur Verachtung des Hauses überhaupt, und 
das Unheil wird gerade aus einem Gefühl für die Notwendigkeit 
der Erneuerung des Lebens vollendet. 

In beiden Fällen aber zeigt sich eins. Wo die Verantwortung 
fehlt, da fehlt auch das Korrelat derselben — das Vertrauen. Es 
ist unserer Zeit weithin entschwunden, daß Vertrauen sich nicht etwa 
künstlich herstellen läßt, sondern daß es auf der einen Seite immer 
nur da entstehen und gefordert werden kann, wo aus der andern 
Seite Verantwortung getragen wird und der sittliche Witte heraus­
gefühlt wird, die Schwankungen der Laune und des natürlichen 
Triebes zu überwinden. Das geht so in der Ehe, aber auch im 
Verhältnis von Eltern und Kindern. Geht aber das Vertrauen in 
die Brüche, so wird damit der erzieherische Wert unserer heutigen 
Familieu und Häuser problematisch. Das wird auch tatsächlich emp­
funden, und die Erziehung wird in die Hand genommen von 
Schule, Kirche, freien Vereinigungen, die alle nicht entfernt den Ver­
lust wettmachen können, der durch das Versagen der Häuser ent­
steht, ja, die den Schaden meist nur unheilbar machen, indem sie die 
Kinder dem Hause mehr und mehr entziehen und das Haus völlig 
entleeren. Wir bemühen uns, zur Verantwortlichkeit zu erziehen in 
Schule und Verein, schaffen willkürliche Stellen, wo Verantwortlich-
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keit gelernt werden soll; dort aber, wo die Verantwortung auf dem 
elementaren Gebiet des geschlechtlichen und Ehelebens in Erschei­
nung treten soll und wo ganz ohne besondere Machenschaften, 
gleichsam von selbst, im Hause durch den Geist des Hauses der 
Jugend Verantwortungsbewußtsein eingepflanzt werden kann, wird 
sie beiseite geschoben. Es ist serner eine der größten Wohltaten 
jeder kinderreichen Familie, daß in ihr die Selbsterziehung in der 
Kinderschar als die eigentliche und ursprüngliche soziale Erziehung 
zum Gemeinschaftsleben von selbst gegeben ist. Das kommt immer 
mehr in Fortfall. Der Mangel wird empfunden und au die Stelle 
eine Reihe von Surrogaten gesetzt, willkürlich konstruierte Gemein-
schastssormen, Organisationen, in denen soziale Gesinnung gelernt 
und gepflegt werden soll, während die Gemeinschaftsformen, die von 
der Natur und von Gott dazu bestimmt sind, fallengelassen werden. 

Ein anderes Korrelat der Verantwortlichkeit ist die Achtung. Es 
wird über empörende Fälle von Nichtachtung gegenüber unfern 
Häusern seitens der jungen Generation geklagt. Im Gesamtzusam­
menhang unseres sittlichen Lebens sind aber diese Symptome doch nur 
selbstverständlich. Wo sittliche Verpflichtungen in der Ehe und 
Familie negiert werden, verliert auch die Forderung sittlicher Ver-
pflichtung gegenüber der Ehe und der Familie an sittlicher Kraft und 
innerem Recht. Die Wahrung der Ehre des Hauses wird leicht zur 
persönlichen Willkür dort, wo die Verantwortlichkeit von den Vertre­
tern des Hauses selbst nicht mehr voll getragen wird. Vielleicht 
dürfte dies der Grund für eine vielfach beobachtete Schlaffheit der 
verantwortlichen Vertreter des Hauses gegenüber der eigenen und 
fremden Jugend sein. Man wagt einfach nicht mehr Anforderungen 
zu stellen, weil man in sich selbst das innere Recht dazu uicht mehr 
verspürt. Diese Nichtachtung dem Hause gegenüber erscheint aber 
nicht nur in einzelnen exzessiven Vorfällen, sondern vor allem in der 
Gesamthaltung gegenüber dem Hause und der Familie. Es reprä­
sentiert in dem Empfinden keinen eigentlichen sittlichen Wert. Es ist 
eine ueKliKenkIe, man versteht vielfach nicht mehr, daß ihm 
gegenüber überhaupt sittliche Verpflichtungen bestehen. Wir erleben 
eine Flucht der jungen Generation aus dem Hause, die garnicht nur 
dort stattfindet, wo die Häuser in sittlicher Beziehung versagen, sondern 
ganz allgemein, und die neben andern Gründen ihren Hauptgrund 
wohl darin hat, daß eine sittliche Wertung des Hauses dem allge­
meinen Bewußtsein überhaupt abhanden gekommen ist. 

Und endlich noch ein Letztes. Ich habe zu zeigen versucht, daß 
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die Übernahme der Verantwortung im geschlechtlichen Leben zur Ehe, 
zur Familie führt. Je mehr das geschieht, um so mehr aber absorbiert 
das Familienleben die ganze zur Verfügung stehende Zeit und die 
ganze Kraft, abgesehen vom Berufsleben. Das ist von einschneiden­
der Bedeutung für das ganze Gebiet der sogenannten Vergnügungen. 
Bei uns werden mehr und mehr die Mußestunden und, was sie aus­
füllt, aus dem Hause hinaus verlegt. Einer der Hauptgründe dafür 
ist fraglos die pekuniäre Enge, mit allen in ihrem Verfolge sich ein­
stellenden Erscheinungen: Wohnungsenge, Zusammendrängen der 
Familienglieder, kurz all den Widerwärtigkeiten und Unerfreulichkeiten, 
die ein ständiger materieller Druck auf das Leben des Hauses ausübt. 
Es wird zu einer höchst unerfreulichen Stätte, der der einzelne ent­
flieht, um sich zu erholen, und sinkt schließlich zur bloßen Schlafstätte 
herab. Nicht nur als Ausspannung von der Arbeit, sondern auch 
als Ausspannung von der Misere des häuslichen Lebens wird der 
Nervenreiz der öffentlichen Vergnügungen gesucht. Aber ich glaube, 
daß auch hier die pekuniäre Lage nicht das einzige entscheidende 
Moment ist. Es sind nicht nur die armen Familien, die keine häus­
liche Gemeinschaft in den Mußestunden kennen und nicht nur die 
Reichen, die sich dieses Besitzes erfreuen, sondern auch für diese Er­
scheinung liegt der Grund darin, daß das Haus seine zentrale Stellung 
und seineu Wert für das Bewußtsein der meisten verloren hat. So 
steht heute das ganze Gebiet der Vergnügungen mehr oder weniger 
isoliert da. Es wird nicht mehr organisch mit dem Leben des Hauses 
verbunden, von seiner sittlichen Grundlage aus gehalten und beeinflußt. 
Es fehlt ihm das, was es im eigentlichen Sinne des Wortes rein 
macht. Schmutz uud Schund können niemals anders bekämpft werden, 
als von der Grundlage einer vorhandenen sittlichen Gemeinschaft aus, 
und in erster Linie von der umfassendsten, dem Hause. Zerbrechen 
unsere Häuser, so wird uns eigentlich jedes Mittel entwunden, um 
erfolgreich gegen die vielen Gifte, die unfern Volkskörper an Leib 
und Seele schädigen, anzukämpfen. Mit Ideen allein, die nicht von 
einer Gemeinschaft getragen werden, überwindet man nicht reale Nöte. 

Es ist das Verhängnis unserer Zeit, daß, wie man hier zu­
sammenfassend sagen kann, das ganze geschlechtliche Leben mit dem 
Verfall des Hauses seinen organischen Zusammenhang mit dem 
übrigen Gesamtleben verliert und in eine Isolierung hineingerät; es 
wird zum Privatvergnügen, wo der einzelne nur für sich steht, für 
sich genießt und sich einbildet, für sich allein die Verantwortung 
tragen zu können. Hier vollzieht sich eine Atomisiernng unserer Ge­
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fellschaft aus einem der elementarsten Lebensgebiete. Erst eine lebendige 
sittliche Verantwortlichkeit, die zur Ehe und Familie führt, gliedert 
das geschlechtliche Leben dem Ganzen des Lebens ein, raubt ihm 
damit seine zu Unrecht dominierende Stellung und macht doch seine 
lebenerzeugende Kraft in weitestem Sinne dem ganzen Leben dienstbar. 
Wir leiden an einer Überschätzung der sexuellen Frage, weil wir das 
sexuelle Gebiet nicht mehr dem ganzen übrigen Leben ein- und unter­
zuordnen verstehen. 

Läßt sich von dem geschilderten Tatbestande aus überhaupt die 
Möglichkeit einer Lösung dieser so überaus schwierigen und doch 
lebenswichtigen Fragen gewinnen? Ich will auch hier von der 
wirtschaftlichen Seite ganz absehen. Aber wenn wir auch hier bloß 
auf dem Gebiete des Sittlichen bleiben, so ist doch von vornherein 
verständlich, daß die Not so tief liegt, daß mit einem Bekämpfen und 
Herausgreifen einzelner Symptome garnichts gewonnen ist. Ter aus 
der Grundstellung des einzelnen und der Gesamtheit sich ergebende 
Schaden wird immer wieder hervorbrechen und, wenn nicht dort, wo 
ihm ein äußerer Riegel vorgeschoben wird, so doch an einer anderen 
Stelle. Das, was von uns auf diesem Gebiete gefordert wird, könnte 
man in ein Wort zusammenfassen: es wäre Verantwortungs­
freudigkeit, und sie setzt dort, wo sie verloren gegangen ist, doch eine 
radikale Umwandlung des ganzen Lebens von innen heraus voraus. 
Es gibt gewisse Eutwicklungsperioden, wo eine solche sich gleichsam 
unreflektiert, ja fast unbewußt und aus unkomplizierten günstigen 
Lebensverhältnissen der Gesamtheit und der Einzelpersönlichkeit 
gleichsam von selbst ergibt. Wir haben solche Lebensverhältnisse nicht, 
vielmehr solche, die eine tatsächliche Übernahme der Verantwortung 
fast zu einer Unmöglichkeit machen. Die Forderung droht zu einer 
leeren Forderung, zu einem bloßen Wort, einem Ideal herabzusinken, 
dem man nachtrauert, das man ersehnt, dessen Verwirklichung aber 
für den, der ihm folgt, zur tragischen Katastrophe wird. Von der 
nüchternen Lebenswirklichkeit aus gesehen, möchte man fast sagen: 
kein Mensch kann die Last der Verantwortung unter unseren Um­
ständen übernehmen. Der einzelne möchte von hier aus den Zweifel 
hegen, ob er auch das Recht besitze, die Verantwortung in Ehe, 
Familie und häuslichem Leben aus sich zu nehmen. Das dürfte der 
Standpunkt sehr vieler sein. Er bedeutet in Wirklichkeit den end­
gültigen Verzicht auf eine Lösung überhaupt, das Todesurteil, das 
wir unsern Häusern und damit unserer Gesittung und unserem Volke 
aussprechen und ausführen. Und doch, wenn man die dem ganzen 
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Problem zugrunde liegende sittliche Forderung überhaupt als solche 
verstanden hat und ernst nimmt, scheint mir ein solcher Verzicht gar­
nicht möglich. Wenn aber je, so tritt heute, wo aus dem Zu­
sammenbruch Neues gebaut werden soll, zutage, daß diese Forderung 
und ihre Lösung ihre religiöse Wurzel hat. Eine Lösung ist über­
haupt nur denkbar unter der Voraussetzung des Glaubens. 

Ehe, Familiengründnng, Erzeugung und Erziehung der Kinder 
und die Übernahme der vollen Verantwortlichkeit in allen diesen 
Dingen sind ein Wagnis, aber ein Wagnis, das überhaupt nur 
möglich ist im Glauben. Und im Glauben allein liegt auch das Recht 
zu diesem Wagnis. Als Menschen des Gottvertrauens, die als Er­
löste und Begnadete der Vaterliebe Gottes gewiß sind, wird der 
Gehorsam dem Willen dieses Vaters gegenüber nicht nur Pflicht, 
sondern auch sittliches Recht und tatsächliche Möglichkeit. Ein ein­
faches Sichentziehen dieser ganzen Problematik, ein Verzicht auf die 
Lösung und damit eine Negierung des Ernstes der Forderung ist 
nicht nur Unsittlichkeit, sondern Gottlosigkeit. Ohne diese religiöse 
Voraussetzung wäre jeder Versuch zu einer Lösung allerdings Leicht­
sinn. Unter dieser Voraussetzung aber ist er es nicht. Denn die 
Unterstellung uuter den Willen Gottes im christlichen Glauben fordert 
immer die sittliche Tat und die Anspannung der ganzen Kraft, um 
der Verantwortung zu genügen. Wichtig aber ist, daß das im 
christlichen Sinne nie bloß dem einzelnen, sondern auch der Ge­
samtheit gilt, und hier ergibt sich der Ausblick auf die sozial-ethische 
Seite der Frage. Es war von vornherein eine künstliche einseitige 
Begrenzung der Frage, wenn bloß die individnal-ethische Seite der 
Frage besprochen wurde. Es ist von vornherein verständlich, daß 
weder der einzelne den Geist der Verantwortlichkeit in seinem Leben 
und dem seines Hauses haben kann in einer Gesellschaft, die ihn auf 
Schritt und Tritt negiert. Aber ebenso verständlich ist es, daß der 
einzelne selbst, wenn er die persönlichen und sittlichen Voraussetzungen 
besitzt, sein Haus nicht bauen kann, wenn die Gesamtheit ihn nicht 
nur nicht trägt und unterstützt, sondern vielmehr durch die materielle 
Lage, in die sie ihn hineinzwingt, und durch die ganze Struktur ihres 
Ausbaues ihm dieses Bauen einfach unmöglich macht oder doch auf 
Schritt und Tritt behindert. Darum ist die sittliche Verfehlung 
nie bloß Schuld des einzelnen, sondern immer zugleich auch Schuld 
der Gesamtheit und tritt beim einzelnen in Erscheinung als 
sittliche Not. Das, was hier für Ehe, Haus und Familie 
von der Gesamtheit gefordert wird, wird nie und nimmer 
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geleistet von der Gemeinschaftsform, die wir heute als Gesellschaft zu 
bezeichnen pflegen, einer sich im Kamps nms Tasein rücksichtslos be­
fehdenden Schar von Menschen; aber auch nicht von einer in diesem 
Kampfe durch bloße Interessengemeinschaft sich zusammenfindenden 
Gruppe. Ihr mangelt das, was sie zu dieser Aufgabe befähigen 
könnte und was sie zu einem wirklich geschlossenen Ganze»,, einem 
einheitlichen Organismus zusammenschließen könnte — der Geist. 
Und dieser Geist ist kein anderer als der Geist Christi. Und die 
Gesellschaft, die von Ihm zusammengeschlossen wird, wird mehr als 
das, was unsere heutige Gesellschaft ist, und wird etwas anderes: 
sie wird Gemeinde. Sie wäre da, wo das Bewußtsein der Verant­
wortung nicht nur für das eigene Haus und für die eigene Familie 
vorhanden ist, sondern auch für das Haus und die Familie des 
anderen, und wo dem Kampf ums Dasein und seinem Gesetze das 
Gesetz Christi entgegengesetzt wird und das erste durchbricht. Tie 
wäre da, wo die Gesamtheit die ihr eingegliederten Familien und 
Häuser nicht nur mit ihrem Geiste erfüllt, sondern sie auch trägt, 
ihnen die Möglichkeit einer sittlichen und materiellen Existenz schafft. 
Und das alles nicht nur für die Häuser gewisser gesellschaftlicher 
Interessengruppen, sondern gerade unter Überwindung der zwischen 
diesen bestehenden Klüfte. Solange im geschäftlichen und Erwerbs­
leben diese Verantwortung für die sittliche Existenz und damit auch 
die materielle Existenz des Abhängigen oder Untergebenen, des Arbeit­
nehmers, nicht lebendig ist und die ganze Frage nur auf dem Wege 
des Kampfes weiter gelöst wird, werden wir unsere Häuser und 
unser Volk weiter zerstören. Es ist mir voll bewußt, welch eine Fülle 
von Schwierigkeiten sich gerade auf wirtschaftlichem Gebiet hier er­
geben. Ein sozialpolitisches Programm aufzustellen, liegt nicht in 
meiner Absicht. Auch glaube ich kaum, daß ein solches in wirklich 
brauchbarer Form ausgestellt werden kann. Aber an dem allein wird 
es auch nie liegen. Sondern die Wurzel, aus der heraus Schritt 
für Schritt einzelnes erreicht wird, liegt auch hier auf sittlichem Ge­
biete, daß der Geist dieser Verantwortlichkeit Gemeingut werde, d. h. 
nichts mehr und nichts weniger, daß wir christliche Gemeinde werden, 
die das ihr gegebene Gut an Kraft, Zeit und Geld darbringt, in der 
Hingabe, dem Opfer nicht nur für den Aufbau des eigenen Lebens, 
sondern im konkreten Fall für das des andern. Es ist nicht genug, 
daß in der Gesellschaft das sittliche Urteil gestärkt und zur Geltung 
gebracht wird, denn eine Gefellschaft, die nur fordern und verdammen 
kann, aber Opfer zur Schaffung neuer Lebensbedingungen nicht tragen 
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kann und will, ja diese Verpflichtung nicht einmal fühlt, leidet eben­
falls an innerer Verlogenheit. 

Es ist doch wohl die Frage der Wiedergeburt von innen heraus, 
des einzelnen und des Ganzen, die hier gestellt wird. Es gibt gewiß 
auf diesem ganzen Gebiete auch ein instinktmäßiges Handeln, kraft 
dessen sich Völker in ihrem Familienleben trotz aller Schwierigkeiten 
gesund erhalten haben und aus dem Zusammenbruch zu neuem Leben 
gelangt sind. Das widerspricht der christlich-sittlichen Grundlage 
keineswegs, denn die christliche Stellung ist nicht eine Regierung des 
Natürlichen, sondern führt auf diesem Gebiete das Natürliche erst 
seiner eigentlichen Bestimmung zu. Wir sind heute in diesen grund­
legenden Fragen unseres Lebens instinktunsicher geworden, — ein 
Zeichen der Dekadenz. Vom Standpunkt des Evolutionismus aus 
muß es immer als fraglich erscheinen, ob eine solche Entwicklung um­
kehrbar ist. Man ist geneigt, das zu verneinen. Aber wenn dem 
auch so wäre, so würde das an dem oben Gesagten nichts ändern: 
die Pflicht zur Verantwortlichkeit für den einzelnen und das Ganze 
bleibt Pflicht, ob wir nun in ihrer Erfüllung zum Leben gelangen oder 
an ihrer Nichterfüllung sterben. Und doch wäre es falsch, von einer 
naturalistischen Basis aus den letzten Ausblick zu gewinnen. Denn 
die Frage neuen Lebens, die Frage einer Wiedergeburt ist letztlich 
immer eine Frage des Geistes, des Geistes Gottes, der das Leben 
schafft. Er weht gewiß, wo er will; sein Merkmal aber ist der 
Appell an das Gewissen, der zur Entscheidung und damit zum Leben 
aufruft. Auch bei uns wird das Wort seine Wahrheit behalten: 
Der Geist ist's, der lebendig macht. 
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Zur Mentalität des baltischen Studenten 
Von Erhard Kroeger 

I. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß von der Ent­

wickelung, die die heutige baltische Studentengeneration einschlägt, 
das Schicksal unseres Volkstumes in hohem Maße abhängig sein 
wird. Einmal kann das dank der Eigenart unserer soziologischen 
Struktur von jeder baltischen Studentengeneration gesagt werden; 
auf der anderen Seite kann man es mit besonderem Nachdruck von 
dem jetzigen Studenten behaupten. Denn bei dem gegenwärtigen 
Studenten muß sich bereits zeigen, ob und in welcher Weise ein 
Verhältnis von bestem baltischem Erbgut zu den Problemstellungen 
der Gegenwart und der veränderten Lage in der Heimat möglich ist. 

Die folgenden Zeilen sollen die Aufgabe haben, die Notwendig­
keit und die Richtung dieses Verschmelzungs- und Neubildungs­
prozesses zu beleuchten. Zweierlei ist dabei zu bedenken. 

Einmal muß der logische Grundsatz ins Gedächtnis gerufen 
werden, demzufolge ein Begriff höherer Ordnung von dem Bilde der 
unter ihn gebrachten Einzelgegenstände erheblich abweichen muß. 
Das Bild des baltischen Studenten, das wir im folgenden zu 
zeichnen versuchen wollen, wird nicht an jeden einzelnen Studenten 
gehalten werden können, ohne deshalb falscher zu sein als 
jeder andere Querschnitt. Das braucht nicht weiter ausgeführt zu 
werden. 

Zum andern bitten wir festzuhalten: sollten in dem entstehenden 
Bilde die Schatten vorherrschen, so möge die Frage nach einem 
Verschulden des baltischen Studenten nicht erhoben werden. Denn 
geistesgeschichtliche Entwickelungen vollziehen sich immer in zwangs­
läufigen Bahnen. 

II. 
Als nach den großen Erschütterungen der Kriegs- und In 

slationszeit das Leben in Deutschland wieder in ruhigeren Bahnen 
zu fließen begann und man eine Bilanz der verflossenen Jahre 
ziehen konnte, sah man sich zunächst einem großen Trümmerfelde 
gegenüber, über dem die Wellen der verschiedensten Revolutionen 
hochschlugen. Die Bedeutung des 9. November 1918 tritt zurück 
hinter derjenigen der Revolutionen, die auf geistigem, künstlerischem, 
gesellschaftlichem und vielen anderen Gebieten aufloderten. Und es 

7 
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gab vielleicht noch einen mächtigeren Toten als die zerschlagene 
Staatsform: es war der Rationalismus, der alte, längst totgeglaubte 
Rationalismus, von dem man erst jetzt zu ahnen beginnt, wie stark 
und ungebrochen er in das XX. Jahrhundert hineinragte. Man 
kann vielleicht die Vermutung wagen, daß viele der geistigen und 
gesellschaftlichen Unbegreiflichkeiten der letzten Jahre auf den Zustand 
zu buchen sind, der immer einzutreten pflegt, wenn der Raum um 
einen großen Toten plötzlich frei wird. 

Doch wozu bekannte Dinge auszählen? Es bleibt die Tatsache, 
daß allenthalben Verwirrung herrscht, die als Resultat ungezählter 
Revolutionen anzusehen ist. Verwirrung? Nicht nur! An vielen 
Stellen des deutschen Volkskörpers regen sich Kräfte, die am Werke 
sind, aus dem Chaos neues Land zu gewinnen, das Gewonnene zu 
kräftigen und zu gestalten. Wir stehen heute erst am Anfange dieses 
Neubildungsprozesses und können noch nicht sehen, wohin er führt. 
Aber wir sehen, daß Kräfte am Werke sind, Neues zu schaffen. 
Und wir können sicher sein: je ungebärdiger sie sich geben, je mehr 
Ungestümes und Übertriebenes wir bemerken — desto mehr werden 
wir glauben, daß etwas Starkes entsteht, geboren aus revolutio­
nierendem Überschwange und unreifer Begeisterung, und gerade 
darum fähig, reif und fest zu werden. In diesem Sinne können wir 
sagen: wohin die Entwickelung uns auch führen möge, welches 
Weltbild, welchen Staat sie sich auch schaffe, es wird uns gleich 
willkommen sein, wenn nur eins gewiß ist: daß wir die vorwärts« 
drängende Entwickelung eines kräftigen Volkskörpers vor uns haben. 
Historischen Zwangsläufigkeiten gegenüber gibt es kein Werturteil. 
Wir wissen, daß in der Geschichte des Geistes mehr noch wie in der 
Politik Fortschritt nur durch immer sich wiederholende Revolutionen 
möglich ist. Wir meinen dabei die Revolutionen der Kraft, die 
einem neuen Gedanken zum Siege verhelfen, nicht jene der Schwäche, 
bei denen das Siegende schwächer ist als das Besiegte. 

Die deutsche Jugend erlebte eine Revolution der Stärke: die 
deutsche Jugendbewegung. Es ist heute nicht mehr zu leugnen, daß 
sich heute in ihr so etwas wie ein echter neuer Stil zu gestalten 
beginnt. Wir sehen ihn weniger in den vielen Äußerlichkeiten und 
Anachronismen, mit denen einzelne Zweige der großen Beweguug 
sich umgeben haben, als in der Herausarbeitung eines neuen Welt­
bildes, einer neuerlebten Geistigkeit, deren Wesen zu beschreiben 
ebenso schwierig wie zeitraubend ist. Die Gegenwartsbejahltng und 
die Wendung in die Wirklichkeit sind u. E. die Kennzeichen dafür, 
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daß hier etwas entsteht, was lebendig aus den Nöten der Gegen­
wart geboren wurde und darum imstande sein wird, allen Schwierig­
keiten zum Trotze sich zu behaupten. 

Der reichsdeutsche Korporationsstudent hat es nicht so leicht 
gehabt, einen festen Boden unter den Füßen zu finden, weil er 
durch die Umwälzung äußerlich kaum etwas verloren hatte und es 
zunächst so aussehen konnte, als würde das Leben in alter Weise 
weitergehen. Es bestand und besteht die Gefahr, daß die Um­
wandlung der Verhältnisse nicht bemerkt, und versäumt wjrd, recht­
zeitig einen Anschluß an die vorausstürmende Gegenwart zu finden. 
Teilweise begegnen wir hier auch jener Rückwärtswendung, die mit 
Konservativismus verwechselt wird, und von der später gezeigt werden 
soll, daß sie für den baltischen Studenten in verhängnisvoller Weise 
charakteristisch ist. Die erfolgte Auflösung der Deutschen Studenten­
schast ist neben taktischen Fehlern hierauf zurückzuführen. Dabei 
muß aber hervorgehoben werden, daß innerhalb der reichsdeutfchen 
Korporationsverbände in weitem Maße Reformbestrebungen im be­
zeichneten Sinne vorhanden sind. Daß es so langsam damit vor­
wärtsgeht, liegt ohne Zweifel daran, daß starke Widerstände von­
seiten der Philisterschaften zu überwinden sind. 

Fazit: die Kette von Revolutionen, die der politischen gefolgt 
ist, wird von der deutschen Jugend in größerem oder geringerem 
Maße mitgemacht. Mitgemacht in dem Sinne, daß eine Ausein­
andersetzung mit der Gegenwart stattfindet, sie möge zu Ab­
lehnung oder Zustimmung führen. Der Blick ist in die Zukunft 
gerichtet. 

III. 
Der baltische Student hat durch die Verschiebung der Verhält­

nisse mehr verloren als der reichsdeytsche. Zu der geistigen Ver­
wirrung trat der Verlust der sozialen Vormachtstellung und der 
wirtschaftlichen Unabhängigkeit. 

Ein lebendiger Körper antwortet auf einschneidende Eingriffe 
mit Reaktionserscheinungen. Die Medizin sagt uns, daß Fieber und 
Entzündung die großen Heilmittel der Natur sind, mit denen Wider­
stände überwunden werden. Wir verstehen, warum Fieber und 
Entzündung der deutschen Nachkriegsjngend ihr Gepräge gegeben 
haben, und wir müßten Fieber und Entzündung in besonders hohem 
Maße bei der baltischen Nachkriegsjngend erwarten — als Reak­
tionserscheinung auf die tiefgreifenden Verändernngen, als Symptom 

7* 
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einer lebendigen Auseinandersetzung mit einer zunächst unverstandenen 
und feindlichen Gegenwart. 

Wir können schwer eine Erklärung dafür finden, daß nichts der­
gleichen geschah. Aber die Tatsache ist nicht wegzuleugnen, daß bis 
heute eine innere Auseinandersetzung des baltischen Studenten mit 
der Gegenwart nicht stattgesunden hat. Und das in einem doppelten 
Sinne: die Schwankungen des europäischen Geisteslebens sind ebenso 
wie die veränderte Lage in der Heimat ohne fruchtbare Folgen 
geblieben. Man hat sich damit geholfen, beides nicht für wahr 
haben zu wollen, beides als „uneigentliche" Zufallserscheinungen 
abzulehnen. Wo aber liegt das Zuhause, das „eigentliche" Leben? 
In der guten Zeit vor 1914. Die Wendung nach rückwärts, die 
Gegenwartsflucht beherrschen das Feld. Man hat oft sagen hören, 
daß der baltische Student „traditionsbegabt" sei und man einen 
Gegensatz zwischen „Vätern und Söhnen" kaum bei uns antreffe. 
Ich glaube, wir hätten nur Grund uns dessen zu freuen, wenn es 
bedeutete, daß die Väter mit den Söhnen jung bleiben; wie aber, 
wenn die Söhne von früh auf Merkmale des Alterns aufweisen? 
In der Tat: wir bemerken am baltischen Studenten Züge, die mit 
den biologischen Merkmalen des Alterns übereinstimmen: mangelnde 
Elastizität, das Fehlen gesunder Reaktionserscheinungen, und eine 
ausgesprochene Gegenwartsfeindlichkeit. 

Die Psychoanalyse stellt fest, daß gewisse unlusterweckende seeli­
sche Erlebnisse von vielen Menschen nicht „verarbeitet", nicht „unter­
gebracht" werden, sondern, in die Hintergründe des Seelenlebens 
„verdrängt", ein eigenes Dasein führen; als unverarbeitete Fremd­
körper, als „Komplexe" schwimmen sie im Strome des Seelenablaufes 
mit und stören die normale Abwickelung des Innenlebens. Bis zu 
einem gewissen Grade ist die Gegenwart für viele baltische Studenten 
ein „Komplex" geworden — nicht aufgenommen und verarbeitet, 
sondern ein verdrängter und störender Fremdkörper, dessen Nichtvor­
handensein man sich vorzutäuschen sucht. 

Auf fast allen Gebieten studentischen Lebens läßt sich das 
geschilderte Verhalten nachweisen; einige wichtige seien hier heraus­
gegriffen. 

Um das Gebiet der Politik zu berühren, muß gesagt werden, 
daß der baltische Student über das bloß Organisatorisch-Taktische 
nicht hinausgekommen ist. Wir haben zwar eine Deutsche Studenten­
schaft, die sich auch mit Hilfeleistung bei Sammlungen, Wahlen u. ä. 
beschäftigt; ich habe leidenschaftliche Debatten darüber gehört, ob 
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wir von einem Kabinett Skujeneek oder Jurafchewski mehr zu er­
warten hätten. Aber zu einer eigenen Konzeption über unser Ver­
hältnis zum Lande ist es nicht gekommen. Es scheint, als ob der 
baltische Student sich die Stellung des Teutschen in den Ostsee­
provinzen nur unter den alten Verhältnissen denken kann. In diesem 
Sinne fehlt es ihm an lebendig empfundenen Aufgaben. Dieses gilt 
namentlich vom Verhältnis zu den lettischen Mitbürgern; wir haben 
auf der einen Seite Ablehnung und Verständnislosigkeit, auf der 
anderen bisweilen Nachgeben und Kompromisse aus opportunistischen 
Gründen zu bemerken geglaubt. So kann gesagt werden, daß in 
der Politik der deutschen Verbindungen im allgemeinen Präsidien-
konvent*) eine einheitliche Linie zu vermissen ist. 

Der baltische Student sei konservativ, sagt man; gut — aber 
wir glauben zu wissen, daß er nicht etwa bewußt konservativ ist, 
weil Neigung oder Erkenntnis ihn dazu geführt haben, sondern weil 
es ihm überhaupt an einem Verhältnis zur Gegenwart fehlt. Kon­
servativismus kann Stärke, er kann aber auch Schwäche bedeuten. 

Besonders klar wird der allgemeine Mangel revolutionierender 
Strömungen, wenn wir einen Blick auf die baltische Jugendbewegung 
werfen und sie mit der reichsdeutschen in Vergleich setzen. In 
Deutschland ist sie eine Bewegung im wahren Sinne des Wortes, 
die nach schweren, stürmischen Fiebererscheinungen, unter Kämpfen 
nach außen und innen einen neueu Stil, eine neue Geistigkeit her­
vorzubringen vermochte. Bei uns ein stilles und sanftes Bächlein, 
das wohlbehütet seines Weges zieht; wir unterschätzen nicht den 
Wert sportlicher Betätigung und natursuchender Ausflüge; aber wir 
können nicht glauben, daß eine neue Weltanschauung so schmerzlos 
geboren werden kann. 

Schließlich die geistigen Strömungen der Gegenwart. Der 
baltische Student steht ihnen im allgemeinen ablehnend gegenüber 
— aber es ist eine Ablehnung, die zum einen Teil auf Unkenntnis 
beruht und zum anderen Teil in Gegenwartsfeindlichkeit ihren 

Grund hat. 
Es ließen sich noch weitere Einzelheiten zu diesen allgemeinen 

Ausführungen nennen, doch würde das den Rahmen vielleicht über­
spannen. Es ergibt sich als Gesamteindruck: eine vorzeitige Über­
alterung des baltischen Studenten scheint vorzuliegen; die Ver­
gangenheit ist seine geistige Heimat; ein inneres Verhältnis, empfundene 

Aufgaben besteheu nicht. 

*) Bertreterschaft sämtlicher Aerbmduttgen in Siiga. 
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Tie Gründe? Es ist nicht leicht sie zu nennen. Zu einem Teil 
liegt es wohl daran, daß der baltische Student heute sehr früh auf 
die Hochschule kommt. Fragt man nach dem Durchschnittsalter der 
Füchse in den Korporationen, so hört man die Zahlen 17 und 18. 
Der wichtigste Grund aber liegt ohne Zweifel in der grundlegenden 
Veränderung der wirtschaftlichen Lage. Die Schwierigkeiten des 
Alltages wären noch zu überwinden, wenn die sichere Aussicht be­
stünde, nach Schluß des Studiums in eine feste Position zu ge­
langen Wer mit Stipendien- und Unterstützungswesen zu tun hat, 
der weiß, wie lähmend dauernde wirtschaftliche Abhängigkeit wirkt. 
Schließlich mag wohl die plötzliche Erschütterung, verursacht durch 
den Umschwung, der uns aus Herren des Landes zur schutzbedürstigen 
Minderheit machte, zu heftig gewesen sein, um schnell überwunden 
zu werden. 

IV 
Die vorstehenden Ausführungen sind in erster Linie an die 

akademische Jugend gerichtet. Denn sie sollen nur den Sinn haben, 
auf etwas hinzuweisen, was bisher versäumt worden ist. Wir 
können nicht glauben, daß die bezeichneten Erscheinungen auf einer 
endgültigen Erschlaffung beruhen, sondern sind überzeugt, daß die 
äußere Ungunst der Zeit eine vorübergehende Lähmung hervorgerufen 
hat, die im Laufe der Zeit einer gesunden und aktiven Haltung 
weichen wird. Das ist allerdings die Bedingung, von der für das 
Gedeihen unserer Heimat viel, wenn nicht alles abhängen wird. 

Es könnte nach den vorangegangenen Ausführungen so scheinen, 
als würde hier die Vergangenheit zugunsten der Gegenwart schlecht 
gemacht, oder als werde vor einer lebendigen Verbindung mit unserer 
baltischen Vergangenheit gewarnt. Wir sind weit davon entfernt, 
solches zu wollen. Wohl aber müssen wir die Forderung aufstellen, 
daß zu allererst ein Verhältnis zur Gegenwart gewonnen werde. 
Gewiß, es ist schlimm, wenn die Vergangenheit der Jugend sremd 
geworden ist, — aber es ist schlimmer, wenn die Gegenwart ihr 
unbegreiflich wird. Man soll die Vergangenheit achten, aber in der 
Gegenwart zuhause sein. Ist es nicht das härteste Urteil, das einer 
jungen Generation gegenüber, wenn auch nur in übertragenem Sinne, 
möglich ist: sie haben nichts vergessen und nichts zugelernt? 

Eine baltische Zukunft kann nur von einer Jugend erhofft 
werden, die sich aus eigener Kraft und eigenen Fähigkeiten eine 
Gegenwart schafft, in der sie zuhause ist. Dieser Forderung gegen­
über muß alles andere verstummen. Es muß aus diesem Grunde 
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als fraglich bezeichnet werden, ob es ein glücklicher Gedanke war, 
daß man in letzter Zeit den Begriff des „Altbaltischen" in den 
Vordergrund zu schieben versuchte. Mir scheint, wir sollten unsere 
Hoffnung eher auf das Jungbaltische setzen, das jungbaltische Welt­
bild, das aus einer Auseinandersetzung der baltischen Jugend mit 
der Umwelt geboren werden muß. Alles wird darauf ankommen, 
ob die Aktivität in den Vordergrund rückt, und ein Umbildungs­
prozeß beginnt. Denn hier, wie überall wird es heißen: »vueuut 
volvlltkm Lata, nolentew tratumt." 

Adel «nd Literatentum, 
ihre Struktur und ihre gegenseitigen Beziehungen 

Ein Beitrag zur baltischen Ständegeschichte*) 

v o n  W o l f g a n g  W a c h t s m u t h  

Es war im Spätherbst 1915. Stellen- und mittellos nach Berlin 
gekommen, suchte ich Fäden anzuknüpfen, nm mir durch Schrift-
stellerei meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Unter anderem fragte 
ich auch bei einem genealogischen Blatt, an dem ich vor dem Kriege 
mitgearbeitet hatte, an, ob Beiträge von mir erwünscht seien. Ich 
erhielt zur Antwort (Kurland war soeben von den deutschen Truppen 
besetzt worden), daß baltische Fragen durchaus auf Interesse stoßen 
dürften, und wurde gebeten, einen Aufsatz über das baltische „ge­
hobene Bürgertum" zu schreiben. Irgendwelche Archivalien standen 
mir nicht zur Verfügung. Es hieß also aus dem Gedächtnis schöpfen 
und prinzipielle Probleme behandeln. Als erstes schrieb ich mir 
Namen alter kurischer „Literatenfamilien"**) (die mir — dem Kur­
länder — am vertrautesten waren) auf, um auf diese Weise einen 
Überblick über die Geschlechter zu gewinnen, deren ständische Stellung 
und Schicksale mir die Unterlage für meine Arbeit geben sollten: die 
A d o l p h i ,  B e r n e w i t z ,  C o n r a d i ,  G r ü n e r ,  K ü h n ,  
Kupsfer, St end er u. s. w., u. s. w. Im ganzen waren es 
33 Familien, die mir im Augenblick einfielen und die ich mir notierte. 
Dann legte ich eine entsprechende Liste livländisch - estländischer 

*) Nach eittem Bortrag, gehalten in der „Livlcindischen Genealogischen Ge­
sellschaft* zu Riga am 5. Februar 1928. 

**) Unter „Literat" versteht.man im Baltikum den Angehörigen eines Berufes, 
der akademische Bildung voraussetzt. 
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Familien an und verzeichnete z. B. die Bergmann, Hassel­
blatt, Lenz, Marnitz, Mickwitz, Paucker :c. zc. Da 
ich 33 kurländische Geschlechter vermerkt hatte, brach ich, nachdem 
dieselbe Zahl bei den Liv-Estländern erreicht war, ab. Als diese 
Listen vor mir lagen und ich die Nameu überflog, stutzte ich. Über 
bürgerliche Literatenfamilien wollte ich schreiben. Doch, — was 
mir in der Theorie freilich schon bekannt war, — hier wurde es 
augenfällig: sehr viele der genannten Geschlechter führten in 
allen oder einzelnen Zweigen die Adelspartikel „von", Geschlechter, 
von denen einige auch Aufuahme in die örtliche Adelsmatrikel 
gefunden hatten. Ich schrieb das „von" vor deren Namen, 
und da ergab es sich, daß es von den 33 von mir 
notierten liv-estländischen Familien nicht weniger als 30 waren, 
die sich „von" nannten! Als ich dann aber dasselbe bei den kurischen 
Literatenfamilien tat, erhielt ich das verblüffende Ergebnis, daß das 
Verhältnis bei diesen gerade umgekehrt war: 3 führten das „von" 
und 30 nicht! Ich betone ausdrücklich: die Verzeichnisse waren mit 
keinerlei Tendenz und frei aus dem Gedächtnis, sozusagen „auf einen 
Wurf", nur nach dem einen Gesichtspunkt niedergeschrieben worden, 
eine Übersicht über einige alte baltische Literatenfamilien zu erhalten. 
Natürlich wäre es möglich, bei entsprechender „Auswahl" auch Ver­
zeichnisse zusammenzustellen, die den Unterschied zwischen dem kurländi-
schen und dem liv-estländischen Literatentum nicht so kraß in Er­
scheinung treten lassen. „Zufall" aber konnte mein so überraschendes 
Resultat doch nicht sein. Für das verschiedene Verhalten gegenüber 
dem Gebrauch der Adelspartikel mußten — wie mir gleich einleuchtete 
— tiefere Gründe vorliegen, zumal mir bekannt war, daß auch eine 
ganze Reihe der kurläudischeu Literatengeschlechter im Besitz z. B. des 
russischen Dienstadels war, ohne jedoch das „von" vor den Namen 
zu setzen. So haben spätere Forschungen über meine eigene Familie 
z. B. ergeben, daß die livländische Familie Wasmundt, die sich 
seit 1785 — sofort nach Erlangung des Dienstadels — „von Was­
mundt" nannte, eines Stammes mit der meinigen, kurläudischeu 
(Wachtsmuth), ist, die um ein weniges später sich gleichfalls das 
Anrecht auf den russischen Dienstadel erworben hatte, jedoch ohne, 
daß sie je sich in ein Adelsgeschlechtsbuch hätte eintragen lassen oder 
die Adelspartikel geführt hätte. Für dieses strikt von einander ab­
weichende Verhalten der liv estländischen und der kurläudischeu 
Literatenfamilien einfach die „liebe Eitelkeit ' der ersteren verantwort­
lich zu machen und die Kurländer als „über jede Eitelkeit erhaben" 
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hinzustellen, war natürlich nicht angängig. Tie Gründe mußten 
tiefer liegen. Später bin ich dann diesem Problem nachgegangen, 
und ich will in Folgendem versuchen, die Resultate meiner Über­
legung in großen Zügen zu Papier zu bringen. 

Zunächst sei festgestellt: nie geht die ständische Entwicklung einer 
bestimmten Bevölkerungsschicht in voller Unabhängigkeit von der Ent­
wicklung anderer Schichten vor sich. Die Entwicklung der einzelnen 
Stände steht in einem Wechselverhältnis; meist ist es ein Abhängig­
keitsverhältnis der sozial tieferen von den sozial höheren Schichten. 
Will man daher die verschiedene Entwicklung des Literatentums in 
Kurland einerseits und in Liv-Estland andererseits verstehen, so muß 
vor allem auch die Struktur des Adels in diesen Ländern in Betracht 
gezogen werden. Wir werden im gegebenen Fall sehen, wie stark 
dieses Abhängigkeitsverhältnis ist. 

In der Einleitung zu der von W. Räder und O. Stave n-
hagen veröffentlichten „Bürgerliste und Ratslinie der Stadt Gol­
dingen bis zum Jahre 1889" heißt es*): „Wir wollen nur auf eineu 
wesentlichen Unterschied der Ordenszeit von der herzoglichen hinweisen: 
die sozialen und ständischen Gegensätze spielen unter den Deutschen 
in Kurland nur eine geringe Rolle. Sie sind erst im Herzogtum und 
besonders nach der Verfassungsänderung und der Organisation des 
kurläudischeu Adels scharf ausgebildet worden. Tie strengere Schei­
dung des Adels von der übrigen deutschen Bevölkerung hatte zur 
Folge, daß sich auch die Gegensätze zwischen Handwerkern, Kaufleuten 
und Literaten immer mehr verschärften. Vor 1600 fehlt jenes Material 
an ständischem Streit und Zank, das die knrländischen Akten des 17. 
und 18. Jahrhunderts in so reichem Maße bieten." 

Und in der Tat: nicht nur die im 16. Jahrhundert zu beobach­
tenden verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den führenden Bür­
gergeschlechtern Goldingens — die aber wohl kaum als „patrizisch" 
angesprochen werden können — und dem Landadel der Umgegend 
deuten auf einen solchen sozialen Zusammenhang. Auch in anderen 
bürgerlichen Kreisen, z. B. unter den knrländischen evangelischen 
Pastoren der zweiten Hälfte des I«!. Jahrhunderts, scheint ein 
K onnubium""'') mit dem Landadel in nicht unbeträchtlichem Maße bestanden 
zu haben. Trotz der nur lückenhaft überlieferten Namen von Pastoren 

Zeile 1li<i im „^chvl'uch für «'''eiiealvM, Heraldik und Zplnm^istil" 
hercnlsneqebe» von der t^enenloqifcheil Gesellschaft der Lmeeprovinzen zu Mitmi, 
Iahrq.mg IM» 10, Mita», Zeile 

'iulcisfigkeu und auch tatsächliches Pvrloiiiiiie» der Ehe, 
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(und nun gar von deren Frauen!) aus jener Zeit finden wir eine 
Reihe von Pastorengattinnen aus kurländischen Adelsgeschlechtern ver­
z e i c h n e t ,  z .  B .  a u s  d e n  F a m i l i e n  B u c h h o l t z ,  G r o t t h u ß ,  
Kettler, Keyserling, Piel, Rahden, Rummel; und 
auch unter den Pastoren selbst gibt es Vertreter des Adels*). 

Das wird später anders. 
Wo sind die Gründe für diese Erscheinung zu suchen? 
Ich glaube diese Tatsache damit erklären zu dürfen, daß die 

wirtschaftliche und soziale Lage des kurländischen Adels im 16. Jahr­
hundert eine andere, weniger gehobene, als im 17. und im 18. Jahr­
hundert war. Ich betone: „ich glaube" darin den Grund sehen zu 
dürfen. Ich bin nicht Kenner der Gütergeschichte, und nur deren 
eingehende Kenntnis würde ein abschließendes Urteil erlauben. Wie 
ich höre, wird von berufener Seite diese Frage z. Zt. bearbeitet. 
Dann erst wird sich zeigen, ob meine Ansicht — durch genügendes 
Quellenmaterial gestützt — zur Gewißheit werden kann. Um die 
Richtigkeit meiner Vermutung aber in gewissem, wenn auch beschränktem 
U m f a n g e  n a c h z u p r ü f e n ,  h a b e  i c h  d i e  v o n  F r e i h e r r  E d .  v o n  
Fircks mit Kommentaren in vorbildlicher Bearbeitung herausge­
gebenen Ritterbankprotokolle**) daraufhin durchstudiert, wann die 
Familien, die während der drei Ritterbanksessionen von 1620, 1631 und 
1632^34 (mit den Nachträgen bis 1648) das Jndigenat erhielten, nach 
Kurland gekommen sind. Hierbei ergab sich Folgendes: die überwäl­
tigende Mehrzahl der 128 damals rezipierten Geschlechter (rund 85A) 
gehört dem Uradel an; die Einwanderungszeit der kurländischen Adels-
samilien ist aber auffallend spät: nicht weniger als rund 70A wird 
erst im 16. Jahrhundert in Kurland ansässig, 26A im 15. Jahr­
hundert, nur etwa 4A schon vor 1400.***) 

*) Bergt, die Pastorenbiographien in: „Die evang. Kirchen und Prediger 
Kurlands" von T h. >iallmeyer und G. Otto, herausgegeben von der 

Kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst, Mitau; 2. Auflage 1910. 
^) „DieRitterbaukeil in Kurland nach dem Originalprotokolle von 1618—48; 

ergänzt und kommentiert von Eduard Freiherr v. Fircks" in „Jahr­
buch für Genealogie1895, Seite 1—109. 

Obige Dateu erheben keinen Anspruch auf absolute Geuauigkeit. Sie 
stützen sich vor allem auf die Kommentare E. v. Fircks' zu den Ritterbankproto­
kollen und auf diese selbst. Für einzelne Familien fehlen die Angaben über die 
Zeit ihrer Einwanderung in Kurland (nur von der Seßhastwerdung in Kurland, 
nicht aber iu auderen Gebieten Alt-Livlands, die manchmal vorausging, ist hier 
die R'ede), oder die Taten waren ungenau. Nur Spezialforschungen über die 
einzelnen Familien würden absolute Zahlen ergeben. Aber einen Überblick über 
die Lage der Tinge vermögen auch schon diese Daten zu bieten. 



105 

Man gewinnt den Eindruck, als ob erst im 15. und vor allem 
im 16. Jahrhundert systematische Verlehnungen in größerem Maß­
stabe in Kurland stattgefunden hätten und das Land bis dahin noch 
sehr spärlich an Deutsche vergeben worden war. 

In der Januar - Sitzung 1928 der „Gesellschaft für Geschichte 
u n d  A l t e r t u m s k u n d e  z u  R i g a "  v e r l a s  P r o f .  D i - .  L .  A r b u s o w  
einen Brief Astaf von Transeh e's vom 15. April 1926, 
worin dieser schreibt, daß der Deutsche Orden, nach dem Siege 
der Westfalen über die Rheinländer in den 40er Jahren des 15. Jahr­
hunderts, das kurländische Ordensgebiet im 15. und 16. Jahrhundert 
systematisch an westfälische Geschlechter, seine Sippengenossen, ver­
lehnt hätte. Diese von einem so hervorragenden Kenner festgestellte 
Tatsache wäre eine weitere Bestätigung der Daten der Ritterbank­
protokolle, und es wäre nun noch die Frage zu entscheiden, ob der 
Orden bei diesen Verlehnungen die Politik verfolgt habe, nur kleine 
Lehen auszuteilen, um ein Anwachsen der Macht seiner Vasallen zu 
verhindern. Nicht unerwähnt möge in diesem Zusammenhang bleiben, 
daß die mächtigen, alten Vasallengeschlechter Alt-Livlands in Livland 
und Estland saßen und daß z. B. von den vier großen Familien 
der T i e s e n h a u s e n, Rosen, Ungern und Uerküll nur 
die Tiesenhausen in Kurland ansässig waren und dabei auch nur 
in einer Linie (zu Endenhof und Elley) und erst seit 1583. 

Unwillkürlich drängt sich einem daher die Frage auf, ob das 
Konnubium des kurländischen Adels mit dem gehobenen, jedoch nicht 
„patrizifchen" Bürgertum im 16. Jahrhundert sich vielleicht daraus 
erklären ließe, daß die Adelsfamilien Kurlands noch nicht allzu lange 
im Lande, noch ärmer, noch nicht genug konsolidiert sind, und daß 
sie daher dem gehobeneu Bürgertum sozial noch näher stehen, als das 
später der Fall ist. 

Dieses „später" tritt zu herzoglicher Zeit ein und vor allem mit 
Eröffnung der kurländischen Ritterbank im Jahre 1620, d. h. mit 
der Schaffung einer kurländischen Adelsmatrikel. 

Polen hatte kein Interesse daran, die Macht seines Lehnsmanns, 

des kurländischen Herzogs, zu stärken. Tie Gefahr einer Emanzipa­
tion des Herzogs lag zu nahe. Ein starker Adel, als Gegenpart des 

Herzogs, konnte Polen nur genehm sein. Weniger, nm die Macht 
des Adels gegenüber dein Bürgertum zu festigen, als vielmehr, um 

ihu als Machtfaktor gegeu den Herzog ausspielen zu können, dürste 

die kurländische Ritterbank mit ihrer Adelsmatrikel von Polen be­
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stätigt worden sein*). In ihren Auswirkungen ist die frühe Schaffung 
der Adelsmatrikel aber von größtem Einfluß nicht nur auf die Struktur 
des Adels, sondern auch auf seine Beziehungen zum Bürgertum und 
auf die Entwicklung des Literatenstandes geworden. 

„Da das Ziel, welches Kurlands alteingesessener Adel bei Ab­
haltung der Ritterbanken verfolgte, kein anderes war, als eine 
möglichst zuverlässige, d. h. schroff ihre Sonderinteressen (AK. vor 
allem gegenüber dem Herzog) verfolgende und vertretende Adelskor­
poration zu schaffen, so verstand es sich von selbst, daß er dieses 
Ziel auch mit allen Kräften zu erreichen bestrebt sein mußte", schreibt 
F r h r. Ed. v. Fircks in der Einleitung zu den von ihm heraus­
gegebenen Ritterbankprotokollen. Noch schärfer bringt E. von Fircks 
diese Tendenz der Ritterbank in seinem sehr instruktiven, oben erwähnten 
Aufsatz über die „Bühren in Curlaud" („Jahrbuch für Genealogie:e." 
1893, Seite 73 und 74) zum Ausdruck, indem er schreibt: „Das, 
woraus es vor allen Dingen ankam, war also, eine genaue Scheidung 
zwischen zuverlässigen und unzuverlässigen Elementen**) vorzunehmen, 
die Prüfung des Adelsstandes und der geforderte Adelsbeweis 
erscheinen daher nur als Mittel zum Zweck." Und weiter: „Man 
dachte weniger daran, die Rezipierten durch einen neugeschaffenen 
adligen Titel zu ehren, als die Zurückgewiesenen durch Entziehung 
desselben zu brandmarken: es handelte sich, um es kurz zu sagen, bei 
den Ritterbanken nicht um die Neuschaffung eines bisher in der 
Landesregierung fehlenden, sondern bloß um die Purifizierung eines, 
wenn auch noch nicht rechtlich, so doch tatsächlich schon bestehenden 
Faktors." 

Und so sehen wir denn nach der Schaffung der kurländischen 
„Adelsmatrikel" (Verzeichnis der zur kurländischen Ritterschaft ge­
hörenden Geschlechter) im Jahre 1620 ein Anwachsen der Exklusivität 
des knrländischen Adels, die Hand in Hand mit seiner sozialen Er­
starkung geht. Fest grenzt sich der knrländische immatrikulierte Adel 
gegen das aufstrebende Bürgertum ab und behält diese ablehnende 
Tendenz auch alle Jahrhunderte hindurch bei. Die Erteilung des 
„Jndigenats" (d. h. die Aufnahme in die kurländische Adels­
matrikel) an geadelte Bürgergeschlechter erfolgt äußerst spärlich, — 

5) Vergl. hierüber: „Die Bühren in Curland" von Ed. Frhr. v. Fircks 
in „Jahrbuch für Genealogie 1893, Seite 48—96. 

Wobei unter „unzuverlässig" die Anhänger des Herzogs zu verstehen sind, 
die im Streit zwischen Herzog und Adel in der Minorität geblieben und unter­
legen waren. 
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mit dem Ergebnis, daß zur kurländischen Matrikel um 1900, rund 

gerechnet, 75 A Uradel und nur 25A Briefadel gehörte, mithin der 

Briefadel in 300 Jahren nur einen Zuwachs von 10I erfahren hat! 

Und noch ein zweiter Umstand erschwerte einen Übergang des 
gehobenen Bürgertums in den Landadel: die ungünstige wirtschaftliche 
Lage des kurländischen Literatentums. Die Städte Kurlands, in 
starker Abhängigkeit vom Landesherren und wirtschaftlich unbedeutend, 
haben nie vermocht, ein reiches, selbständiges, bodenständiges, tradi­
tionsbegabtes Patriziat (man vergleiche demgegenüber Reval!) hervor­
zubringen. Dieses Fehlen eines Konnubiums des Literatentums mit 
einer reichen Kaufmannschaft hatte zur Folge, daß der Literat (der 
übrigens nur ausnahmsweise mit seinen Mitteln hauszuhalten verstand 
und äußerst selten ein Sparer war) arm blieb. Und da die soziale 
Stellung eines Geschlechts sich immer auch in Abhängigkeit von seiner 
wirtschaftlichen Lage befindet, so konnte das Literatentum sich sozial, 
d. h. im Lebensniveau, dem Adel nicht genügend annähern, um 
dadurch einem Aufgehen in den immatrikulierten Adel die Wege 
zu ebnen. 

Ter Zusammenschluß des kurläudischen Adels zu einer exklusiven 
Adelskorporation schon im Jahre 1620 und die wirtschaftliche Schwäche 
des Literatentums, die dessen Lebensniveau herabdrückte, sind m. E. 
die vornehmsten Gründe für die starke Scheidung von Adel und 
Literatentum, die wir in Kurland seit dem 17. Jahrhundert beobachten. 

Und diese Abgrenzung des Adels hatte zur Folge, daß sich das 
Literatentum uuu seinerseits zusammenschloß, einen „Stand" mit allen 
Merkmalen eines solchen (ständisches Konnubium, besondere „Standes­
rechte" die die Literaten später erlangten, ?c.) bildete und für auf­
steigende Bürgerfamilien keine Brücke zum Adel wurde. Das Lite­
ratentum in Kurland gestaltete sich gewissermaßen zu einer „bürger­
lichen Aristokratie" die sich zwischen das übrige Bürgertum und den 
Adel schob, ja häufig in scharfen Gegensatz zum Adel trat*) und 
gegebenenfalls dem „Adelshochmut" den „geistigenHochmutdesLiteraten" 
entgegenstellte. Es ist kein Zufall, daß die Studenten-Korporation 
Curouia (nicht aber die Livonia) in Dorpat einen zweimaligen Exodus des 
Adels (1888 und 1912) zu verzeichnen hat, und daß die Zugehörigkeit 
zur Euronia auf die Stellung des kurländischen Edelmanns innerhalb 
seiner Standesgenossen kaum von Einfluß ist, während die Zugehörig­
keit zur Livonia den livländischen Edelmann auch in den Augen seiner 

") Bergl. z.B. die Kämpfe der „Bnrqer-Union" am Ende des 18. Jahrhunderts. 
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Standesgenossen hebt. Unausgesprochen und vielfach unbewußt spielt 
hier diese Jahrhunderte alte Fremdheit zwischen knrländischem Edel­
mann und Literat sicherlich mit hinein, die im Einzelfalle, auf Grund 
persönlicher Freundschaft, natürlich überwunden wird, von „Stand 
zu Stand" aber bestehen bleibt und ein festes Solidaritätsgefühl 
nicht auskommen ließ. 

In diesem ständischen Selbstgefühl des kurländischen Literaten 
ist m. E. der wichtigste Grund für den Nichtgebrauch der Adels­
partikel seitens der kurländischen Literatenfamilien zu fucheu, — 
Familien, die das „von" mit demselben „Rechte" hätten führen 
können, wie die livländischen, oder die den Adel nicht weniger leicht 
hätten erwerben können, als diese. Es war nicht „Stil", sich „von" 
zu nennen oder eine Nobilitierung anzustreben. Der knrländische 
Literat fühlte sich in „seinem" Stande verankert, war stolz auf seine 
Zugehörigkeit zu diesem und strebte nicht darüber hinaus, — wie es 
ja auch Pantenins in seinem Roman „Wilhelm Wolfschildt" in 
äußerst prägnanter Form zum Ausdruck gebracht hat. Ich besitze 
Aufzeichnungen meines Urgroßvaters, eines alten kurischen Pastors, 
aus dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts. Da hatte sich sein 
Neffe mit einem Edelfräulein verlobt, — und der alte Herr notiert 
empört: „Der Kerl, der Kerl! Wie kann er unserer Familie die 
Schmach antun, sich mit einer Adligen zu verbinden!" Eine Untreue 
gegenüber seinem Stande, einen Verrat am Literatentum sieht er in 
diesem Schritt, und sein Zorn ist wohl auch deshalb besonders groß, 
weil Adel und Literatentum Kurlands gerade damals (es ist die Zeit 
der von Professoren der Academia Petrina geführten uud sich aus 
Literaten rekrutierenden „Bürger-Union" in Mitau) in heißem Kampfe 
liegen. 

Ganz anders in Livland und Estland.-
Wir sahen, daß die frühe Entstehung einer Adels-„Matrikel", 

d. h. der exklusive Zusammenschluß des Adels zu einer nach Ge­
schlechtern fest umriffenen Korporation, von einschneidender Bedeutung 
für die Struktur des Literatentums in Kurland geworden ist. Die 
Tatsache, daß eine Adels-Matrikel in Livland erst im Jahre 1747 
und in Estland erst 1701 (d. h, 127 resp. 141 Jahre später als in 
Kurland) zur endgültigen Annahme gelangte, ist nicht weniger be­
deutungsvoll für das Literatentum Livlands und Estlands geworden. 

Die Zusammenschlüsse zu Vasallenverbäuden und Ritterschaften 
sind ja bereits frühzeitig in Alt-Livland erfolgt, und es hat nicht an 
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Versuchen gefehlt, diese Verbände durch Schaffung von „Matrikeln" 
streng zu umgrenzen, d. h. ein regelmäßiges und regelrechtes Ballo-
tement vor der Aufnahme, eine strenge Prüfung und Wertung der 
Adelsqualifikation und eine Führung von Geschlechtsbüchern obliga­
torisch zu machen. Aber noch zu Ansang des 18. Jahrhunderts konnten 
in Livland oesitzliche Edelleute, die nicht zu den „Mitbrüdern" 
gehörten, die „Mitbrüderschaft" (d. h. das „Jndigenat") durch 
Zahlung von 100 Reichstalern an die Ritterkasse erhalten*), und nur 
ausnahmsweise scheint — vor Schaffung der Matrikel — eine feier­
liche Aufnahme mit vorausgegangener strenger Prüfung durch aus­
drücklich hierzu befugte ritterschaftliche Stellen erfolgt zu sein. 

Die Schaffung einer „Matrikel" in Liv- und Estland geschah 

spät, zu russischer Zeit, und so kam es, daß es aufstrebenden Familien 
bis dahin viel leichter als in Kurland möglich war, in den Landes­

adel hineinzuwachsen. 
Dieser Prozeß wurde durch mehrere Umstände wesentlich gefördert. 

Wir sahen, daß es im Sinne der polnischen Politik lag, in 
Kurland einen starken, geschlossenen Adel als Gegenpart gegen Eman­
zipationsgelüste des Herzogs entstehen und bestehen zu lassen. Die 
Interessen der Krone Schweden in Estland und Livland waren 
gerade entgegengesetzt. Hier gab es keinen Herzog, der zu schwächen war; 
wohl aber galt es, in die Macht des alteingesessenen, mächtigen Adels eine 
Bresche zu schlagen, um die Einflußsphäre Schwedens zu steigern. 
Da konnte es kein besseres Mittel geben, als die Reihen dieses alten 
Adels zu brechen und neuen, aufstrebenden, der Krone Schweden 
womöglich zu Tank verpflichteten Familien das Hineinwachsen in 
den landsässigen Adel zu erleichtern. Auch die schwedische Güter­
reduktion in Livland hat nicht nur fiskalische Ziele verfolgt, sondern 
gleichzeitig die Macht des Adels schwächen wollen. Ja, selbst die 
scheinbare Förderung des livländischen Adels, die man in der Ge­
währung einer „Ritterbank" durch die Königin Christine vermuten 
könnte, verfolgt in Wahrheit wohl Ziele, die gegen den altein­
gesessenen Adel gerichtet sind. Denn im königlichen Dekret vom 
14. November 1650**) heißt es, daß die Ritterbank darauf zu sehen 

*) Vergl. Hr. A. v. Tobien: „Die Livländer im ersten russischen Parla­
ment", Seite 433, in „Mitteilungen ans der livländischen Geschichte" herausge­
geben von der Gesellschaft für Geschichte nnd Altertumskunde zu Riga, 23. Band, 
Riga 1924/2«!, Seite 424-484. 

**) Siehe das Vorwort (Seite 21) zum „Baltischen Wappenblich" von 

(!. Vl. v. Lilingspor, Stockholm, 1882. 
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hätte, daß nur der aufgenommen werde, „von dessen adliger Herkunft 
sie guten Grund und Wissenschaft haben, oder welchem aus Gnade 
der hohen Obrigkeit, zum Teil auch seiner Meriten wegen, diese Ehre 
und Dignität konferiert worden" Das bedeutet aber nichts anderes, 
als den vielen von der „hohen Obrigkeit", d. h. von Schweden no-
bilitierten, in Livland besitzlichen Geschlechtern definitiven Eingang in 
die Ritterschaft und erhöhten Einfluß zu sichern! Ein von schwedischer 
Seite inszenierter „Pairschnb" hätte das Kräfteverhältnis mit einem 
Schlage auf Kosten des alteingesessenen Adels verschieben können. 
Das hat der livländische Adel wohl durchschaut und wohl auch deshalb 
von diesem ihm gewährten „Privileg" keinen Gebrauch gemacht und die 
Ritterbank nicht ins Leben gerufen. In Kurland bedeutete die Ritter­
bank eine Stärkuug des alteingesessenen Adels; in Livland hätte 
dieselbe Institution seine Schwächung zur Folge gehabt! So kann 
dasselbe Instrument sehr verschiedene Wirkung erzielen, je nachdem, 
wer es handhabt. Polen und Schweden verfolgten nicht die gleiche 
Politik dem baltischen Adel gegenüber. 

Das Resultat der schwedischen Politik sehen wir in der Zusammen­
setzung der livländischen und estländischen Ritterschaft. Während die 
Adelsmatrikel Kurlands um 1k00 ruud 75I Uradel und 25A Brief­
adel enthielt, ist das Verhältnis in Livland: 35 T Uradel und 65 A 
Briefadel; in Estland: 40Z> Uradel und 60A Briefadel*). D. h., die 
Verhältnisse liegen in Kurland fast entgegengesetzt denen in Liv- und 
Estland. Und das hat seinen guten Grund. Schweden ist mit 
Nobilitierungen — wie gesagt — nicht sparsam gewesen, sei es, daß 
es sich um verdiente Offiziere und Beamte, sei es, daß es sich um führende 
Geschlechter der baltischen Städte handelte. Man prüfe doch einmal 
nach, wieviel Familien z. B. des estländischen Adels aus Revaler 
Ratsgeschlechtern hervorgegangen sind! Und diese Nobilitierten (es 
handelt sich bei den briefadligen Geschlechtern in der Matrikel um 
1900 freilich nicht nur um schwedischen Briefadel, sondern auch um 
den des Hl. Römischen Reichs Deutscher Nation und um russischen 
Dienstadel) erwarben Landbesitz, verschwägerten sich mit dem alten 
Adel und wuchsen in diesen hinein. Der Stand war, vor Schaffung 
einer festen Matrikel, trotz Bestehens der ntterschaftlichen Korporationen 
doch noch in gewissem Sinne „offen" 

*) Russische Geschlechter, die in der Person hoher Würdenträger das Indi-
genat erhielten, aber nie im Lande bodenständig waren, sind bei dieser Statistik 

nicht berücksichtigt worden. Auch läßt sich der Regriss des „deutschen Uradelo" 
kaum auf russische Geschlechter anwenden. 
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War mithin der Übergang des gehobenen Bürgertums in den 
Landesadel Livlands und Estlands (gefördert von der Krone Schweden 
und nicht behindert von den Russen) vor Festlegung der Adelsmatrikel 
(1747 resp. 1761) verhältnismäßig leicht, so behielten auch nach Aus­
stellung der Matrikel die livländische und estländische Ritterschaft (ich 
möchte fast sagen „traditionsgemäß") die liberale Tendenz (man ver­
gleiche demgegenüber Kurland!) bei Erteilung des Jndigenats bei, 
— zumal in den ersten Jahrzehnten des Bestehens der Matrikel. In 
seinem Werk „Das Geschlecht von Bruiningk in Livland"*) behandelt 
der Verfasser, Dr. Hermann von Bruiningk, auch die No-
bilitieruug seines Ahnen Axel Heinrich von Bruiningk (Diplom vom 
14. August 1737, Wien). Dort schreibt er: „Ein derartiges Diplom 
galt damals in Livland als vollgültiger Adelsbeweis, einer Anerken­
nung der so erworbenen Adelsrechte seitens der russischen Regierung 
bedurfte es nicht." Und weiter heißt es vom Adelserwerber: „Ein 
solches (Diplom) war, wenn man eine geachtete Lebensstellung ein­
nahm und gute Empfehlungen besaß, in Wien leicht zu haben. Für 
die einzigen um das Heilige Römische Reich nachzuweisenden Ver­
dienste, die Zahlung einiger Hundert Taler, sorgte in diesem Falle 
der Schwiegervater. Daran nahm damals niemand Anstoß, auch 
nicht die Ritterschaft. Sie hatte mit dem ihr zustehenden Recht der 
Führung einer Adelsmatrikel und der Aufnahme in diese nach eigenem 
Ermessen die Möglichkeit gewonnen zur Siebung der nm das Jndi-
genat sich Bewerbenden" Und in einer Anmerkung (Seite 131) 
heißt es dann: „Unter der großen Menge der in gleicher Lage be­
findlich gewesenen, in die livländische Adelsmatrikel aufgenommenen 
Familien mit Wiener Diplomen gab es nur einige wenige, die sich 
um das Heilige Römische Reich durch irgend etwas anderes als durch 
die Zahlung verdient gemacht hatten. Das war allbekannt. Erst im 
letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, als man in Wien hinsichtlich 
der Respektabilität der zu Nobilitiereudeu die bis dahin beobachtete 
Vorsicht nicht selten außer Augen ließ und sich in Riga gar ein ge­
werbsmäßiger Diplomvermittler unangenehm bemerkbar machte, gerieten 
die Wiener Diplome in Mißkredit." 

Im Jahre 1797 erfolgte die Aufnahme von nicht weniger als 
65 „Landsassen", die bisher nicht das Jndigenat besaßen, in die 
livländische Matrikel. Da lagen besondere Gründe*) vor und Rezeptionen 

Riga 1913, Kommissionsverlag N. Kymmel; Seite 18, 19, 131, 13^. 
*5) Über den „Landsassen"-Streit vergleiche: I>r. Al. von Tobien a.a.O. 

(vor allem Seite 4N, 4^1, 48«) und 481) nnd Julius Eckardt, „Livland im 

18. Jahrhundert". ^ 



112 

in so großer Zahl sind nachher auch nicht wieder vorgekommen. Doch 

behält die livländische und auch die estländische Ritterschaft durch 

alle Jahrzehnte die Tendenz bei, im Lande gruudbesitzlicheu Familien, 

die einen vom russischen Reich anerkannten Adel nachweisen konnten, 
Entgegenkommen bei Verleihung des Jndigenats zu zeigen, — wenn 

es sich um Personen handelte, deren soziales Lebensniveau dem des 

Adels entsprach und deren Zugehörigkeit zur Ritterschaft dieser einen 

Gewinn nach der ideellen Seite bedeutete Das zu Zeiten von 

einander abweichende Güterbesitzrecht in Kurland und Livland hat bei 

diesem Prozeß des Übergangs von Stadtgeschlechtern in den Land­

adel gewiß eine ganz eminent wichtige Rolle gespielt — doch sei die ein­

gehende Behandlung dieser Frage einer kompetenteren fachmännischen 

Feder vorbehalten. Die Möglichkeit, Landbesitz zu erwerben und sich 

dadurch im Lebensstil dem Landadel anzupassen, hat zweifellos viele 

Bürgergeschlechter dem livländischen Adel zugeführt. Und diese soziale 
Anpassung des gehobenen Bürgertums an den Adel wurde möglich, 

weil es reicher war, als das in Kurland. In Reval z. B. hatte sich 

ein echtes Patriziat herausgebildet*), — ein Patriziat, das in seinem 

Lebensniveau weiten Kreisen des Landadels zum mindesten nicht 

nachstand, Landgüter besaß und deswegen alle Vorbedingungen sür 

ein Hineinwachsen in den Landadel erfüllte. Und dieses städtische 

Patriziat stand von je im Konnubium mit dem Literatentum, dessen 

wirtschaftliche Lage sich dadurch viel günstiger als in Kurland ent­
wickelte und auch dem Literaten den Übergang, in den Adel erleichterte. 

Das Literatentum. in Liv- und Estland hat sich nie so sehr als ge­

schlossener, exklusiver „Stand" empfunden, wie das kurländische. Es 

wurde Brücke zum Adel und schloß sich nicht, wie das ständisch um­
grenzte kurländische, sest gegen den Adel ab. Die ablehnenden Ten­
denzen, die wir zwischen Adel und Literatentum in Kurland beobachten 
können, sind in Livland und Estland kaum vorhanden. 

Und damit sind wir an den Ausgangspunkt unserer Betrachtung 

zurückgekehrt. Während der kurländische Literat sich in „seinem Stand" 
verankert fühlt und deshalb den Gebrauch der Adelspartikel ablehnt, 

befand sich der livländische Literat nicht selten in einer Übergangslage; in 

einer Übergangslage, die ihn bei entsprechender gesellschaftlicher Stelluug, 

bei Landbesitz und womöglich verwandtschaftlichen Beziehungen nicht all­

zuschwer dem Adel zuführte. Deswegen der häufige Gebrauch der 

*) Vergl.: Georg Adelheim, „Die Genealogie der alten Familien 
Revals Von Heinrich Laurenty"; Kommissionsverlag F. Wassermann, Reval 1925. 
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sich auf russischen Dienstadel stützenden Adelspartikel beim livländischen 

und estländischen gehobenen Bürgertum und das nicht seltene Streben 
nach einer Nobilitieruug, die ihm den Weg zum Jndigenatsadel öffnete. 

Wie eingangs gesagt: die ständische Struktur der einen Ge­
sellschaftsschicht ist abhängig von der der anderen. Tie stark von einander 
abweichende Entwickelung des kurländischen Adels einerseits und des 
liv- und estländischen andrerseits hat auch das Literatentum hüben 
und drüben aufs stärkste beeinflußt und ihm eine von einander ab­
weichende Physiognomie gegeben. Tas ist, wie wir sahen, nicht der 
einzige Grund für ihre Verschiedenheit, und es wird sicher noch 
weitere, von mir hier nicht erwähnte, geben. Ich wollte in dieser 
kurzen Skizze nur ein Streiflicht auf dieses ständegeschichtliche Problem 
werfen und zu weiterer Forschung anregen. Zu erforschen gibt es 
da noch genug. Dr. Hermann von Bruiningk, dem 
ich die Stammliste meiner Familie*) im Oktober 1926 zugeschickt 
hatte, äußert sich zu dem in der Einleitung zu meiner Stammliste 
kurz von mir charakterisierten, hier jetzt näher ausgeführten Unter­
schied zwischen dem kurländischen und dem livländischen Literatentum 
in einem Schreiben an mich vom 11. Oktober 1926 wie folgt: „Der 
meines Wissens neue Gesichtspunkt in der Kennzeichnung des Unter­
schiedes zwischen dem kurischen und livländischen Literatentum verdient 
weiter verfolgt zu werden. Gerade dafür wird das in vieler Be­
ziehung so sehr dankenswerte Senberlichsche Sammelwerk viel bieten. 
Für Livland habe ich ein reiches Belegmaterial, das Ihre Auffassung 
bestätigt. Anläßlich einer Arbeit, die ich unter der Hand habe, einer 
Geschichte des Livländischen Hofgerichts in schwedischer Regierungs­
zeit, wird die Frage des livländischen Literatentums zur Sprache 
kommen müssen. Sie steht, wie mir scheint, in engem Zusammen­
hange mit der durch die Justizreform Gustav Adolfs eingeführten 
Ordnung, derzufolge von den Hofgerichtsaffessoren die Hälfte 
iiodiles, die Hälfte liteiati sein müssen, wobei die „stu­
dierten" vodiles nicht als litsrati gelten und gelten wollten. Die 
schwedische Rangordnung mit allerhand Reglementierungen der Prä­
dikate „wohledelgeboren" ?c. und der Nobilitierungsunsug tat ein 
übriges, um einen wunderlichen Wettlauf im Rangstreit uud in den 
sozialen Umschichtungen zuwege zu bringen, von dem jede einzelne 

Erschiene» in: Erich Seuberlich, „Stammtafeln deutsch­
baltischer Geschlechter" Beiheft 2 des Sammelwerkes „Deutsche 
Stammtafeln in Listeusvrm", herausgegeben von der Zentralstelle für deutsche 

Personen- und Familiengeschichte, Leipzig 1 
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Familiengeschichte zu erzählen weiß, aber nach der früher üblichen Be­
Handlungsweise der Genealogie ungern zu erzählen pflegte. Das ist 
nun anders geworden." 

Dr. Hermann von Bruiningk ist es nicht vergönnt gewesen, seine 
Arbeit über das Livländische Hofgericht der Öffentlichkeit zu über­
geben, und meine kleine, aus seine Anregung verfaßte Skizze kommt 
zu spät und kann ihm nicht mehr vorgelegt werden. Vielleicht aber 
veranlaßt sie den einen oder anderen Forscher zu weiteren Unter­
suchungen, womit dann ihr Zweck erreicht wäre und der Wunsch 
Hermann von Bruiuiugks — die Frage weiter verfolgt zu wissen — 
in Erfüllung ginge. 

August von Dettingen 
geb. zu Wiffust in Livland, den 5./17. Juli 1823; gest. den 

7./20. April 1908 zu Dorpat 

Von Arved von Dettingen 

Motto: „Kopf über Wasser!" 

August von Oettingen hat wohl von allen seinen Brüdern in 
Livland die bedeutendste Rolle gespielt. Seine äußere Erscheinung 
schon war imponierend: eine kurze, gedrungene Gestalt, ein trotzdem 
leichter, schwebender Gang, ein mächtiger Kopf aus den breiten 
Schultern, aus dem einen die großen offenen blauen Augen, über­
schattet von buschigen Brauen, überlegen anschauten. Früh schon 
hatte er sein blondes Haupthaar eingebüßt und trug eine eigen­
tümliche Haartracht, die den prachtvollen Kahlkopf zierlich umrahmte. 
Die schöngebogene starke Nase mit den fast kreisrunden Naslöchern und 
das starke Kinn gaben dem bärtigen Gesicht einen energischen Aus­
druck. Wer einmal diesen wundervollen Kopf gesehen, konnte ihn 
nimmer vergessen. 

Aber nicht nur das Außere, auch das Wesen dieses Mannes 
verfehlte auf niemanden seines Eindrucks. Nichts an diesem Manne 
war schlicht, alles ungewöhnlich: sein Auftrete«, seine Unterhaltung, 
sein Gebaren, sein Urteil. Sein Witz war scharf, seine Ironie 
beißend, sein Hohn verletzend. Mit seiner scharfen Zunge hat er 
manches Unheil angerichtet und sich Feinde gemacht. Er beurteilte 
die Menschen vorwiegend nach ihrem Verstände und konnte seinen 
Spott über Minderbegabte schwer zurückhalten. „Dummheit ist 
heilig", pflegte er mit einer Miene der Ehrfurcht zu sagen. 
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In religiöser Beziehung hat er eine ausgesprochene Stellung 
zum Christentum kaum eingenommen. Doch ging aus seinen An­
schauungen und aus seinem Leben unzweifelhaft hervor, daß er das 
Bestehen einer sittlichen Weltordnung nicht nur anerkannte, sondern 
sie auch maßgebend sein ließ für sein Denken und Handeln. 

Er war durch und durch Arbeitsmensch und sah offenbar den 
eigentlichen Zweck des Lebens in der Arbeit. 

Zu bildender Lektüre hat er sich niemals die Zeit genommen 
nnd blieb vielleicht unter seinen Brüdern derjenige, der sich am we­
nigsten Allgemeinbildung angeeignet hatte, ein Mangel, der verdeckt 
wurde durch seinen scharfen Verstand und seine schnelle Fassungs­
gabe. Er schrieb einen bemerkenswert guten Stil, gedrängt und 
klar, dem man geistige Schulung und Disziplin anmerkte. 

Neben den geschilderten Härten seines Charakters fehlten die 
weichen Seiten nicht. Wie hätte sich sonst eine ganze Schar von 
Bewunderern, Verehrern und aufrichtigen Freunden um ihn bilden 
können! Mit hingebender Wärme konnte er sich seiner Freunde 
und aller derjenigen annehmen, die seiner Hilfe und Unterstützung 
bedurften. Als Inhaber der Herrschaft Kalkuhueu in Kurland wurde 
er geradezu ein Wohltäter aller Armen und Bedürftigen seines Ge­
biets, da er sich der Witwen und Waisen annahm und viele Knaben 
auf seine Kosten hat erziehen und schulen lassen. Seinen Beamten 
und Untergebenen war er zwar ein vielfordernder, gestrenger Herr 
uud Chef, ließ ihnen aber auch selbstverständlich alle Fürsorge auge-
deihen und trat stets für sie ein, wenn ihnen Unrecht geschah. 
Beamte, deren Wert er erkannt hatte, behandelte er wahrhaft human, 
ja fast mit Auszeichnung, und hob sie dadurch in ihrer Stellung; 
eine Behandlung, die viele seiner Beamten ihm mit unwandelbarer 
Treue und lebenslänglicher Anhänglichkeit vergolten haben. Sein 
Gemüt war so weich, daß er gelegentlich in einer Rede stecken blieb, 
wenn die Rührung ihn übermannte. 

Dettingen war ein frühreifer Jüngling. Mit 18 Jahren bezog 
er die Universität Dorpat, um sich dem Studium der Rechte zu 
widmen, und war bald mitten drin im studentischen Getriebe der 
I^ivollia als Oldermann, Senior und Ehrenrichter. Sein Studium 
in Dorpat währte indes nur zwei Jahre. Er unterbrach es, um es 
in Heidelberg zu beenden. Es hat sich in der Familie die Legende 
erhalten, als sei er in Dorpat für einen Studentenstreich, den er, 
selbst unschuldig, für einen Freuud auf sich genommen habe, von der 
Universitätsobrigkeit relegiert worden. Dieser hatte in- seinem stu­
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dentischen Übermut ein Schilderhaus mitsamt seinem Wachtposten 
umgeworfen, so daß sein Insasse unter das Schilderhaus zu liegen 
kam. Der Übeltäter hätte durch seine Relegieruug seiu Studium 
aufgeben müssen, während August sowieso schon die Absicht hatte, 
die Universität Dorpat zu verlassen. 

Aus seiner Heidelberger Studienzeit liegt uns ein Brief vor, 
der nach Form und Inhalt für die geistige Entwicklung des 
21-jährigen Jünglings bezeichnend ist. Er schreibt am 4./16. Nov. 1844 
in die Heimat: 

„Bei Vangerow (einem berühmten Rechtslehrer) höre ich 
täglich dreieinhalb Stunden Pandekten. Von seiner Persönlich­
keit und Lehrtalent habe ich Euch schon im Sommer geschrieben. 
Jetzt nun hat er in sein Haupthorn gestoßen, dessen Klang 
mächtig die großen Räume erfüllt und Hunderte von Wißbe­
gierigen herbeizieht. Täglich höre ich die Theorie des gemeinen 
Zivilprozesses bei Pros. Mörstadt. Es ist schwer, seinem Vor­
trag zu folgen, weil er sich in der Lebhaftigkeit seines Geistes 
und Temperaments allzusehr gehen läßt. Dennoch ist sein Vor­
trag angenehm und zeichnet sich noch besonders durch seine 
pikant-sarkastische Seite aus. Mörstadt wird allgemein für ver­
rückt und einen der tüchtigsten Köpfe Heidelbergs gehalten. 
Daß diese Qualitäten sich oft in der Welt vereint finden, ist 
leider konstatiert genug; ebenso wie umgekehrt Schwachköpfigkeit 
und Verrücktheit inkompatibel erscheinen! Der Hauptgegenstand 
meines Privatstudiums ist gegenwärtig das deutsche Privatrecht 
und neben diesem das Privatrecht unserer Provinzen nach dem 
Buugescheu Kompendium. Dies ist ein unübersehbares Feld, 
dessen Durcharbeitung Jahre erfordert! Wie werde ich mich freuen, 
wenn ich daheim einst als Jurist wirkeu könnte; hier will ich 
zunächst keine Mühe scheuen, um die notwendigste Grundlage 
zu legen! " 
Nachdem Dettingen Italien bereist und Paris gesehen, kehrte er 

als frischgebackener I)r. Mr. utr. im Frühjahr 1846 in die Heimat 
zurück. 

Schon im September desselben Jahres verliert er seinen Vater; 
vom Landwmsengericht wird der 23-jährige junge Mann zum Kurator 
seiner verwitweten Mutter und Vormund seiner unmündigen Ge­
schwister bestellt. Auch war er, wie in Livland üblich, da seine 
Ausbildung beendet war, gleich als Kirchspielsrichter in den Landes­
dienst eingespannt worden. Als solcher und als Verwalter des 
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väterlichen Nachlasses lebte er drei Jahre in Ludenhos und zog 
dann nach Riga, wo er in den ihm nacheinander Übertragellen Am­
tern, insbesondere als Sekretär der Bauereinführungskommission, eine 
umfassende Tätigkeit entfaltete. Diese Kommission war eine zur 
Durchführung der Bauerverordnung von 1849 ins Leben gerufene 
wichtige Behörde. 

1853 kaufte er im Verein mit Hamilkar von Fölkerfahm, mit 
dem er schon seit Jahren in freundschaftlicher Beziehung stand, den 
großen Kalkuhuenschen Güterkomplex „Kalkuhueu" in Kurland, den 
er nach dem 3 Jahre darauf erfolgten Tode Fölkerfahms von dessen 
Erben ganz als Eigenbesitz übernahm. 

Bald begann er sich als Politiker hervorzutun. Schon 1854 
vereinigte der kaum 31-jährige Mann bei der Landmarschallswahl 
im Skrutiuium die zweitmeisten Stimmen aus sich, und aus dem 
nächsten Landtag 1857 wurde er dann, 34-jährig, zum livländischen 
Landmarschall gewählt. Als solcher war er immerfort in Petersburg 
tätig, galt es doch, die letzte Phase der livländischen Agrargesetz­
gebung, die die Emanzipation des Bauernstandes vollendete, zum 
Abschluß zu bringen. Das Ergebnis der Arbeiten dieser Jahre war 
die livländische Bauerverordnung von 1860. 

Durch den Grafen Alexander Keyserling, den damaligen Ritter-

schastshauptmaun von Estland, wurde er auch mit Bismarck bekannt, 
dem derzeitigen preußischen Gesandten am Hofe Alexanders II., eine 

Beziehung, die sich auch später mit dem Minister Bismarck fortsetzte. 

Aus jener Zeit stammt auch die Freundschaft der Söhne beider 

Männer. 

Dettingen hatte das Glück, als Landmarschall mit einem General­
gouverneur zu tun zu haben, der vermöge seiner Bildung, seiner 
noblen Gesinnung und seiner Würdigung der deutschen Kultur und 
aristokratischen Landesverfassung der seiner Verwaltung unterstellten 
Provinzen stets ein warmer Freund und unerschrockener Fürsprecher 
der baltischen Interessen in Petersburg gewesen ist. Der General 
Fürst Suworow, ein Enkel des aus dem zweiten Koalitionskriege 
bekannten Feldmarschalls, geb. 1804, zum Teil deutsch erzogeu, 
gestorben in Petersburg 1882, war im Jahre 1848 auf Fürsprache 
des Thronfolgers, des nachmaligen Kaisers Alexander II., zum Ge­
neralgouverneur ernannt worden. Der junge Alexander hatte mit 
Abscheu das unlautere Treiben der griechisch-orthodoxen Geistlichkeit 
in den Konversionsjahren 1844/45 beurteilt und die Entfernung des 
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diese Treibereien insgeheim unterstützenden Generalgonverneurs Go-
lowin bewirkt. 

Am 16. März 1858 schreibt der Landmarschall August von Dettingen 
aus Petersburg: 

„Suworow kämpft einen schweren Kampf mit wahrhaft ritter­
lichem Mut und bewunderungswürdiger Zähigkeit wegen unserer 
konfessionellen Interessen." 

Zu diesem Ausspruch sei eine Schilderung der allgemeinen Lage 

der konfessionellen Frage gegeben, die ich dem Buch: „Bischof Fer­
dinand Walter, weiland Generalsuperintendent von Livland" (Leipzig, 

Duncker und Humblot, 1891) entnehme: Im Januar 1857 hatten 

die Ritterschaften Liv- Est- und Kurlands Beschlüsse gefaßt, bei 
Sr. Majestät um Wiederherstellung der Glaubensfreiheit in den Ost­

seeprovinzen zu petitionieren, die durch das Kirchengesetz von 1832 
tatsächlich aufgehoben war, indem, entgegen dem den Ostseeprovinzen 

privilegienmäßig verbürgten Recht, die Kinder gemischter Ehen 

zwischen Lutheranern und Griechisch-Orthodoxen zwangsläufig der 

griechisch-orthodoxen Kirche zugewiesen wurden. Die livländische 

Ritterschaft hatte eine Delegation von drei ritterschastlichen Reprä­

sentanten beauftragt, S. M. die Supplik zu unterbreiten. Der 

Generalgouverneur Fürst Suworow hielt diesen Schritt für völlig 

aussichtslos, weil der Kaiser Alexander II. es unter keinen Um­

ständen wagen werde, die Bitte zu erfüllen. Er selbst wolle, da er 

innerlich mit der Bitte der Ritterschaft einverstanden sei, die Sache 
bei S. M. vertreten. 

In seinem Alleruntertänigsten Rechenschaftsbericht für das 
Jahr 1857 befürwortete er denn auch: 

Erstens, die von der griechischen Kirche reklamierten, ihr an­
geblich zugehörigen, aber diese Tatsache leugnenden Letten durch 

weltliche Gerichte unter seinem Vorsitz dieser oder jener Konfession 
zu überweisen. 

Ferner stellte er sich ganz auf den geschichtlichen Boden und er­
kannte das Recht Livlands an, die Kinder aus gemischten Ehen 
durch ihre Eltern frei für ihre Konfession zu bestimmen, und betont 
die Rechtsverletzung des Kirchengesetzes von 1832. 

Endlich betont er, daß er während seiner zehnjährigen Verwal­
tung Livlands die Ueberzeugung gewonnen hätte, daß in politischer 
Hinsicht durchaus keine Notwendigkeit bestehe, in Glaubenssachen 
hier drückende Maßregeln zu ergreifen. 
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Eine Gegenschrift, im Auftrage des Innenministers Lanskoy ver­
faßt, widerlegte nun die vom Kaiser dem Ministerkomitee überwiesene 

Denkschrift Suworows. Diese erstaunlich oberflächliche, sich nur iu 
Scheingründen bewegende Arbeit hatte aber doch den Erfolg, daß die 

vom Kaiser persönlich günstig ausgenommene Eingabe Suworows im 

Ministerkomitee abgelehnt und nun auch vom Kaiser abschlägig be­

schieden worden war. 

In einer Audienz, die nun Suworow beim Kaiser hatte, ent­

spinnt sich folgendes charakteristische Zwiegespräch: 
Suworow: Wie kann der Minister wagen, E. M. eine so 

Arbeit zu überreichen! 

S. M.: Schwatze nicht! Wie wagst Du es, die Arbeit so zu be­

zeichnen, nachdem ich gesagt habe, daß sie mich überzeugt 
und vermocht hat. Deinen Antrag zu verwerfen? 

S.: Ich muß E M. bitteu, die Arbeit des Ministers wider 

legen zu dürfen, denn sie ist nichts wert, sie arbeitet mit 

Scheingründen. 
S. M.: Das magst Du tun. 

S.: Ich bin überzeugt, Majestät werden einst alles zugestehen, 
um was ich bat, aber dann wird es zu spät sein. 

S. M.: 
S.: Das Wort kommt E. M. nicht zu, deun Sie haben über 

die Zukunft nicht zu verfügen. 
S. M.: ?our moi jawais. 

S.: Auf für sich dürfen Sie für die Zukunft nichts abschneiden, 

auch Ihre Zukunft gehört nicht Ihnen! 
„Die Entgegnung Suworows war durchaus schlagend uud 

der Form nach meisterhaft, im Austrage des Fürsten vom Land­
marschall von Dettingen und dem Staatsrat Gerngroß in einer 

Nachr ausgearbeitet und vom Fürsten in allen Stücken gebilligt 

worden. Sie mußte auch den Kaiser von der sachlichen Nichtigkeit 

der ministeriellen Einwände überzeugen. 
Der Kaiser hatte die Schrift Suworows gelesen und der Kai­

serin gesagt: 
„Ich stimme persönlich mit Suworow ganz überein, kann nur 

jetzt nicht." 
„Warum jetzt nicht?" hatte Suworow geantwortet. „Der Kaiser 

darf nichts fürchten, kennt auch keine Furcht. Aber seine miserable 

Umgebung, die Recht haben mag, sich zu fürchten, ist es, die ihm 

ins Ohr raunt: „Es geht jetzt nicht!" 
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Der Kaiser lud bald "darauf den Fürsten Suworow ein, mit 
ihm gemeinsam das heilige Abendmahl zu feiern — ein besonderer 
Beweis Kaiserlicher Gnade. Suworow erbaute sich dabei sehr, 
prüfte sich während der heiligen Handlung über seine Schritte für 
die Protestanten und gelobte sich, lebenslang das Begonnene nicht 
liegen zu lassen.*) 

Ein anderes Mal schreibt Oettingen aus Petersburg: „Unsere 
Feinde sind überaus mächtig: Dummheit und böser Wille und Igno­
ranz! Suworow wieder der einflußreiche Helfer." 

Das Verhältnis zu Suworow war ein wahrhaft freundschaft­
liches. Aus dem Briefwechsel der beiden Männer geht hervor, 
welche Verehrung Oettingen zu Suworow und welche Liebe dieser zu 
dem jungen Landmarschall hegte, der dem Alter nach fast sein Sohn 
sein konnte, da er 20 Jahre jünger war als jener. 

Als Landmarschall hatte Oettingen gelegentlich zwischen dem 
Generalgouverneur und den ritterschaftlichen Beamten der Justiz uud 
Verwaltung zu vermitteln und entledigte sich solcher delikaten Auf­
gaben in so geschickter Weise, daß sein Verhältnis zu Suworow da­
durch nur zu gewinnen schien. 

Die Vertretung der Landesinteressen in der Residenz machte 
dem Landmarschall viel Arbeit und Sorgen. In einem Briefe aus 
dieser Zeit heißt es: 

„Im Übrigen kann ich von mir nur sagen, daß ich mich 
noch immer in argem Arbeitsstühm mit intermittierendem Hagel 
von Ärger über die wilde Ehe von Blödsinn mit Gemeinheit 
und deren Bastarden befinde und nicht weiß, wann ich aus 
Petersburg werde zurückkehren können." 

Im Jahre 1860 wurde Oettingen von der livländischen Ritter­
schaft einstimmig für das nächste Triennium zum Landmarschall wieder­
gewählt. Über den Hergang der Wahl schreibt sein Bruder Nikolai 
in einem Brief: 

„Gestern hatten wir den spannenden Augenblick der Land-
marschallswahl. Zu Beginn der Wahl bittet der Kreisdeputierte 
George Transehe, politischer Gegner Augusts und sein Gegen­

*) Vielleicht hat eo sich damals zugetragen, daß Suworow sich iin Warte­
zimmer vor dem Kabinett des Kaisero vor einem Heiligenbilde in die Knie warf, 
lange betend vor ihm verharrte und dann in das Kabinett des Kaisers schritt. 
Tieses Benehmen erregte Aussehen bei den im Wartezimmer anwesenden Personen. 
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kandidat bei dieser Wahl, ums Wort und erklärt, daß er Zeuge 
davon gewesen sei, wie unermüdlich und mit wie glänzendem 
Erfolge der Landmarschall in Petersburg für unsere Interessen 
gearbeitet habe, und daß seiner Meinung nach Livland bisher 
noch keinen tüchtigeren Vertreter gehabt habe, als den derzei­
tigen Landmarschall, weswegen er vorschlage, denselben Land­
marschall einstimmig wiederzuwählen. Unter anderem bemerkte 
er auch, wie August ihm vor drei Jahren, als er Landmarschall 
geworden sei, gesagt habe, er werde ihn zwingen, ihn zu achten, 
und zu August wendend: „Sie haben Ihr Wort erfüllt!" Tran­
sehe schloß seine Rede mit der Erklärung, daß er das Amt 
eines Landmarschalls nicht annehmen würde, und sollte er auch 
einstimmig gewählt werden. Allgemeines Bravo erscholl im 
ganzen Saale; August dankte mit wenigen warmen Worten für 
die ihm gezollte Anerkennung und darauf wurde zur Wahl ge­
schritten, deren unerwartet brillantes Resultat war: 139 Stimmen 
für ihn und 1 dagegen. 

Die zur Eröffnung des Landtags von August gehaltene 
Rede hat bei allen vernünftigeren Leuten ungemein gefallen. 
Es gab allerdings auch solche, die sie tadelten, insbesondere: sie 
sei zu klug gewesen und er gebe immer zu verstehen, daß er 
allein ein kluger Kerl sei! Nach der Rede hatten wir uns Alle 
zu Suworow begeben, um ihm für seine vielfältigen Bemühungen 
fürs Land zu danken. Der Alte war ganz gerührt und schob 
die Anerkennung auf August zurück, als plötzlich der Uhlasche 
Stael ausrief: „Es lebe unser geliebter Fürst Suworow!" und 
wir Alle ihm ein dreimaliges Hurra brachlen, das den Alten 
zu Tränen rührte." 
Die Leitung seines großen Kalkuhnenschen Wirtschaftskomplexes, 

dem er durch sein zeitraubendes Landmarschallamt ganz entzogen 
wurde, sowie die völlig ungenügende Besoldung dieses mit vielen 
Repräsentationspflichten verbundenen Ehrenamts nötigten Oettingen 
indessen, ernstlich daran zu denken, sich von ihm zurückzuziehen. Noch 
vor Beendigung seines Trienniums benutzte er daher den zum 
Februar 1862 einberufenen außerordentlichen Landtag, um sein Ab­

schiedsgesuch einzureichen. 
Kurz vorher war ein für das Land wichtiges und folgenschweres 

Ereignis eingetreten, nämlich die Abberufung des Fürsten Suworow, 
den der Kaiser zum Kriegs- uud Generalgouverneuren von Petersburg 
ernannt hatte. Wie schwer dieser Abschied von beiden Seiten emp-
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funden wurde, geht aus der Korrespondenz zwischen dem Fürsten 
und dem Landmarschall hervor, in der der Landmarschall u. a. schreibt: 

Es wäre ja nicht zu glaubeu, wenn man es nicht 
mit eigenen Augen sähe und eigenen Ohren hörte, in welcher 
Weise Sie, durchlauchtigster Fürst, in allen Schichten der Be­
völkerung des Landes vermißt werden. Wo nur immer Ihr 
Name genannt wird, sieht man Tränen in den Augen! 
Was mich anlangt, so hat das Ereignis, daß Sie nach Peters­
burg berufen sind, für mich — werscZidils äietu — ein er­
leichterndes Moment mit sich gebracht. Ich bin nämlich mate­
riell so ruiniert, daß ich den mir noch bevorstehenden letzten 
Stoß, die neue Branntweinsakzise, nicht mehr ertragen kann. 
Ich muß daher nächster Tage meinen Abschied nehmen. Mein 
Amt war mir aber — und das habe ich vorzugsweise Ihnen 
zu verdanken — lieb geworden und es fiel mir schwer, mich 
davon zu trennen. Durch Ihren Rücktritt ist es mir leicht 
geworden." 
Mit folgenden Worten gedachte der Landmarschall in seiner Er­

öffnungsrede zum Landtag 1862 des Verlustes, den das Land durch 
die Abberufung des Fürsten erlitten: 

Gleichmäßig erreichbar für jeden, der seines Rats und 
seiner Hilfe bedurfte, war der Fürst Suworow nicht allein stets der 
gütige Tröster, sondern auch der tätige Helfer. Mit freundlichstem 
Wohlwollen begegnete er jedem Manne und jeder Situation bis in 
die geringste Sphäre und konnte das ohne Gefährdung seiner Würde, 
die in einem edlen Selbstbewußtsein verbürgt war. Die Interessen 
der seiner Verwaltung anvertrauten Lande standen ihm unvergleichlich 
höher, als die eigenen; bei Vertretung der ersteren kannte er keine 
Ängstlichkeit kein Zögern, kein Hindernis, das ihn von dem geraden 
Wege der gewissenhaftesten und strengsten Pflichterfüllung hätte ab­
lenken können. Und, meine Herren, was seiner politischen Wirk­
samkeit in den Ostseelanden die Krone aufsetzt, war seine Vertretung 
seiner heiligsten Interessen, unserer Kirche. Er war selbst vom wahr­
haften Geist des Christentums so lebendig durchdrungen, daß er kon­
fessionelle Treue in allen Bekenntnissen am höchsten zu achten ver< 
stand; ihm verdanken wir die wiederholten Versuche zur Beseitigung 
der verfassungswidrigen Bedrückungen unserer Kirche, er war es, der 
zuletzt, während keiner der hochgestellten Staatsmänner den Mut 
hatte, diese Frage zu berühren, von neuem in diesem Sinne auf­
tretend, die Allerhöchste Ernennung jener Kommission exportierte, 
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von deren Wirksamkeit ich mich berechtigt erachte, einen so heißer­
sehnten, heilsamen Ausgang zu erwarten. Mit Ttolz, meine Herren, 
blicken wir auf den Fürsten Suworow als unseren Mitbruder (Su­
worow war in die livländische Adelsmatrikel aufgenommen worden), 
er ist ein Edelmann im höchsten Sinne des Wortes, er sympathisiert 
von Herzen mit dem konservativen Element, das die traditionelle 
Basis unserer Körperschaft bildet " 

Als Suworow auf privatem Wege von diesen Vorgängen aus 
dem Landtag erfuhr, war er tief gerührt und schrieb folgende Zeilen 
an den Landmarschall: 

„Empfangen Sie, mein teurer Freund, mein alter Dienst­
genosse, meinen tiefgefühltesten, wärmsten Tank für Ihre schönen 
Worte an den Landtag. Vielleicht haben Sie aus Freundschaft 
etwas übertrieben! Wohlan! Meine 14 Jahre sind leider auf 
immer um und ich werde bis zu meiner letzten Stunde mich der 
teuren Freundschaft freuen und rühmen. Sie haben Tränen 
aus meinen Augen fallen lassen. Sie haben zwei gute Seiten 
in meinem Leben und Wesen herausgesehen, die mich gar zu sehr 
schmeicheln und von denen man öffentlich noch nicht gesprochen 
und geschrieben hat." 
Darauf anwortet ihm Oettingen: 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, durchlauchtigster Fürst, wenn 
ich diesen Vorwurf oder Verdacht aufs entschiedenste zurückweise. 
Was ich hinsichtlich Ihrer Person hinter Ihrem Rücken auf dem 
Landtage gesagt habe, verantworte ich vor dem jüngsten Gericht! 
Wenn Sie in meiner Kritik finden, daß ich Seiten aufgefaßt, 
die man früher öffentlich nicht berührt hatte, so bitte ich Sie, 
meiner Eigenliebe zu Gefallen es zuzugeben, daß ich doch immer 
eine glückliche Gabe in der Menschenkenntnis und -beurteiluug 
bewiesen habe. Es ist, möchte ich sagen, die einzige Fähigkeit, 
mit der der Schöpfer mich besonders bedacht hat. Ich bitte 
Sie also, durchlauchtigster Fürst, in Ihrem gütigen Wohlwollen 
zu mir so weit zu gehen, Alles zu ertragen, was ich hinsichtlich 
Ihrer Person hinter Ihrem Rücken sage! " 
Dem Landtag 1862 hatte Oettingen sein Abschiedsgesuch einge­

reicht. Ausgehend von dem Motiv, daß es seine ökonomischen Ver­
hältnisse seien, die ihn zu diesem Schritt zwängen, benutzte er zu­
gleich die Gelegenheit, eingehend darzulegen, mit welchen formellen 
und materiellen Schwierigkeiten die derzeitige Stellung eines Land­
marschalls im Vergleich zu früher verbunden sei, und schlug vor, das 
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Gehalt desselben von 1800 auf 6000 Rbl. jährlich festzusetzen und 
die Tagegelder für den Aufenthalt in Petersburg vou 14 Rbl. 29 Kop. 
auf 30 Rbl. zu erhöhen, „und" — wie er in einem Privatgespräch 
hinzusetzte — „solchergestalt hege ich die Hoffnung, daß der künftige 
Landmarschall weniger als der gegenwärtige dem Hungertode aus­

gesetzt sein wird!" 
Der Landtag gab dem Bedauern über den Rücktritt des Land­

marschalls lebhasten Ausdruck. Der Kreisdeputierte G. von Transehe 
trat an den Stab und sagte: „Er glaube gewiß den Empfindungen 
des ganzen Saales Ausdruck zu verleihen, wenn er dieses Bedauern 
hier ausspräche und es beklage, daß die Ritterschaft ihren bisherigen 
Vertreter verliere" Die Versammlung beantwortete diese Worte mit 
einmütiger Akklamation und allgemeinem Erheben von den Sitzen. 

Der objektive Bruder Eduard gibt seinem Bruder August in 
einem Brief an seine Frau das Zeugnis, daß „unter allen Kräften 
des Landes kein Einziger zu finden sei, der sein Fell nur annähernd 
so zu Markte trage und so eingehende Kenntnis der in- und aus­
wärtigen Verhältnisse des Landes habe, wie er." 

Die Muße und Ausspannung, die sich Oettingen nach Nieder­
legung seines aufreibenden Amtes gönnen wollte, sollte nicht lange 
dauern. Am Kaiserlichen Hose psisona g-rata- — im März 1862 
war er zum Kammerherrn ernannt worden —, durch seine Tätigkeit 
in den maßgebenden Kreisen der Residenz als tüchtige Arbeitskraft 
bekannt geworden, erhielt er im Sommer 1862 das verantwortungs­
volle Amt eines Zivilgouverneurs von Livland, das er im Interesse 
des Landes natürlich nicht ablehnen konnte. So trat er denn am 
1. Juli des Jahres sein neues Amt in Riga an, gerade zu der 
Zeit, als der Besuch des Kaisers Alexander II. und der Kaiserin 
Maria in Riga erwartet wurde, und hatte gleich alle Hände voll 
zu tun, um gemeinsam mit der Repräsentation der Ritterschaft den 
Empfang des hohen Besuchs würdig vorzubereiten. 

Aus der Zwischenzeit sind einige originelle Briefe des Fürsten 
Suworow erhalten, denen ich folgende Stellen entnehme: 

„Unsere Herrin und Gebieterin ist sehr, sehr mit Ihrem 
Briefe zufrieden (offenbar der Dank für das Geschenk eines 
Bildes der Kaiserin). Sie hat mir befohlen, Ihnen in Ihrem 
Namen sehr zu danken. Ein Passus Ihres Briefes hat I. M. 
besonders gefreut und gefallen, das ist der vorletzte; wenn Sie 
eine Kopie haben, werden Sie finden, was die Herrin gesagt 
haben mag, nämlich: eompte sui' vous et sur vos ssi-viees 
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tutursiz —, das muß ich Ihnen besonders sagen. Ich umarme 

Sie und Ihre hübschen Kinder und lege mich Ihrer Gemahlin 

zu Füßen." 
Und ein anderes Mal: 

„Unsere Herrin hat mir befohlen, Ihnen zu sagen, sie will 
Sie sehen. Kommen Sie also nach Zarskoje recht bald!" 
Und endlich: 

„Ich sehe Ihre unausstehliche Exzellenz nie! Die Kaiserin 
will Sie auf dem Ball sehen, will Sie bei sich bewirten, und 

Sie sind so ungeschickt, daß Sie nicht vorgestellt sind! Ich 
habe das versprochen Ihrer Majestät. Man will Sie sehen, 
man will Sie näher kennen lernen! 

Garnicht der Ihrige, weil ich Sie nicht sehe! 
Suworow." 

Durch seinen Abgang als Landmarschall und seine Ernennung 
zum Zivilgouverneur von Livland war Oettingen aus dem kommunalen 

Landesdienst in den Staatsdienst getreten und nahm sich nun dieses Amts 
mit dem ihm eigentümlichen ungestümen Arbeitseifer an. In einem 

Briefe schreibt er nach einer angreifenden Revisionsreise der Behörden 
des Landes: 

„Das ist ein schreckliches Geschäft, dessen gewissenhafte Wahr­
nehmung mich um den letzten Rest von Verstand bringt. Es 
ist ein Hundeposten, dieses livländische Gouvernementsamt, nach­
dem es während Dezennien in den Dreck getreten worden. Ich 

bin bisweilen so müde, daß ich an der Möglichkeit der Fort­

setzung des Amtes zu zweiselu beginne; hat man sich dann 
wieder etwas erholt, so wirst man sich allerdings auch wieder 

mit frischerem Mut ins Geschirr." 
Ganz besonders interessant ist seine private Korrespondenz mit 

seinem direkten Vorgesetzten, dem gebildeten, klugen und den Ostsee­

provinzen wohlgesinnten Minister des Innern Walnjew, aus der 

einige Proben hier folgen mögen — Zeichen der persönlichen Ver­
trauensstellung der beiden Männer zueinander neben der offiziellen 

Stellung des untergebenen Beamten zn seinem Chef. Gleich im 

ersten Brief lesen wir: 
„Zum ersten Mal ist's, hochverehrter Herr Minister, daß 

Ew. Exzellenz von mir aus meiner gegenwärtigen Stellung mit 

einem Privatbrief behelligt werden. Daß ich mir überhaupt 

herausnehme, Ihueu privatim zu schreiben und es nicht lieber 

vorziehe, zu schweigen, das bitte ich durch mein Bestreben 



126 

zu rechtfertigen, in meinem Beruf mehr als ein toter Buch­
stabe zu sein, aus dem leidigen „Tschinowniktum" hiuaus-
zutreteu und der gütigen und humanen Meinung, mit wel­
cher Sie mich bisher beehrten, auch in dem Falle durch die 
Tat zu entsprechen, wo letztere mir unbequem ist oder schwer 
fällt 
In der nun folgenden, sehr ausführlichen, freimütigen Darlegung 

verschiedener Notstände der Provinz und ihrer Interessen wird ins­
besondere der konfessionellen Frage gedacht, die darin bestand, daß 
die in den 40-er Jahren zu Tausenden zum Übertritt aus der luthe­
rischen in die griechisch-orthodoxe Kirche verlockten Esten und Letten 
nun mit Macht in ihre alte Kirche zurückströmten und bei der gesetz­
lichen Unmöglichkeit der Erfüllung dieses Dranges sich eine wachsende 
Gäruug unter dem Landvolk bemerkbar machte. 

„Es bildet diese Sachlage den wunden Punkt, au welchem 
die Stimmung der Provinz die härteste Prüfung erleidet; und 
h a r t  i s t  e s  u n l e u g b a r ,  v o n  e i n e r  R e g i e r u n g  d e n  G e w i s s e n s ­
zwang aufrechterhalten zu sehen, die sich im Übrigen durch 
Befolgung der freisinnigsten Tendenzen auszeichnet, ja die bei 
Reorganisation des Strafversahrens sogar an das freie Ge­
wissen der Staatsbürger zu appellieren gesonnen ist! Ich bitte 
Sie, hochverehrter Herr Minister, dringend, sich dieser Situation 
ernstlich anzunehmen. Wenn ich hierin zudringlich erscheine, so 
bitte ich Sie, sich dessen zu erinnern, daß ich gewißlich kein 
politischer — und noch weniger konfessioneller — Schwärmer bin, 
daß es mithin mir völlig objektiv als eine unaufschiebbare Not­
wendigkeit erscheint, der in dieser Beziehung so unverkennbaren 
Forderung der Zeit tatsächlich und ausdrücklich Rechnung zu 
tragen. Daß ich Ihnen darüber schreibe, weiß Niemand." 
Mit welchem Freimut er auch in persönlichen Dingen an den 

Minister schreibt, beweist folgende Stelle desselben Berichts: 
„Ich befinde mich bereits im 2. Semester meiner neuen 

amtlichen Funktion, aber immer uoch bei der äußersten Fasten­
ration meines Unterhalts. 3400 Rbl. jährlich macht jegliches, 
wenn auch noch so bescheidenes Budget unmöglich. Ich bitte 
daher nicht allein um die übliche Zulage, sondern auch wo­
möglich um Nachzahlung derselben, vom Tage meiner Ernennung 
ab gerechnet. Zur Einrichtung bekam ich nichts. Das Gesetz 
spricht mir 900 Rbl. zu, also gerade soviel, als eine Reise­
equipage kostet. Mein Vorgänger, der als Garyon lebte und 
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ein reicher Mann war, erhielt zur Einrichtung 5900 Rbl. und 
zwar vor 15 Jahren, wo alles wohlfeiler war als jetzt. Ich 
glaube, ohne den Schein der Unbescheidenheit auf mich zu ziehen, 
die Bitte wagen zu dürfen, daß die Staatsregierung mich we­
nigstens nicht geringer einschätze, als meinen Vorgänger Essen. 
Also, hochverehrter Herr Minister, lassen Sie mich nicht hungern, 
schon um der Empfehlung willen, die der Apostel Paulus im 
ersten Briefe des Timotheus gibt, Kap. 5. V. 18, — und Paulus 
war ein großer Staatsmann!"^) 
In der liebenswürdigen Antwort des Ministers heißt es: 

„Ich kann mich kaum erinnern, einen so langen Brief mit 
soviel Vergnügen durchgelesen zu haben Betreffend Ge­
haltszulage habe ich die nötigen Weisungen erteilt. Ew. Exzellenz 
müssen sie vom Tage Ihrer Ernennung ab erhalten; die übliche 
Einrichtungssumme wird gleichfalls ausgezahlt werden. Über 
die konfessionelle Frage hoffe ich mich mündlich mit Ihnen aus­
zusprechen." 
Die konfessionelle Frage kehrt in allen Privatberichten des Gou­

verneurs an deu Minister wieder. Ich entnehme aus ihuen zur 

Beleuchtung der Sache noch folgende Stellen: 

26. 2. 63: „Was früher nicht vorkam, erscheint jetzt wieder-
holentlich und zwar in allen Schichten der Bevölkerung: die unge­
setzliche lutherische Taufe der aus gemischten Ehen hervorgegangenen 
Progenitnren. Dieser Erscheinung gegenüber verhält sich die griechisch­
orthodoxe Geistlichkeit im Ganzen passiv; nur ein einziger Fall ist 
vom Erzbischof gerichtlich anhängig gemacht worden, obgleich es eine 
Menge von Fällen gibt, wo Kinder aus gemischten Ehen entweder 
noch garnicht getauft sind oder von protestantischer Laienhand die 
sogenannte Nottaufe empfangen haben. Die desfallsige gerichtliche 
Prozedur war kurz und einfach: die Angeklagten stellen sich willig, 
leugnen nichts und deponieren vor Gericht, daß sie, wohl wissend, 
damit dem strafenden Arm der Gerechtigkeit verfallen zu sein, den­
noch es haben vorziehen müssen, der Stimme ihres Gewissens Folge 
zu leisten und ihre Kinder nicht einem Bekenntnis zu weihen, dem 
sie nicht aus Überzeugung angehören. Bei Überreichung hierbei fol­
gender Bittschriften baten die Leute flehentlich, ihren Notstand 
und ihre sich daran knüpfende Bitte Sr. Majestät zu unterbreiten. 

l) Tas angezogene Zitat aus der Bibel lautet' „Tu sollst dem Ochsen, 
der da drischt, nicht das Maul verbinden" und: „Ein Arbeiter ist seines 

Lohnes wert." 
V 
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Ich habe den Leuten erklären müssen, daß ich zur Entgegennahme 

solcher Suppliken nicht berechtigt sei." 

Die wiederholten Beschwerden der livländischen Ritterschaft hatten 
den Kaiser bewogen, eine besondere Kommission in Petersburg nieder­
zusetzen, zu der auch August Oettingen, nicht als Landmarschall, 
sondern als Vertrauensmann Seiner Majestät gehörte. Diese Kom­
mission sollte die religiös-kirchlichen Verhältnisse des Landes unter­
suchen. Den Tagebüchern des Fürsten Paul Lieven, seines Nach­
folgers im Amt des Landmarschalls (1862—1866), entnehme ich über 
die Tätigkeit Oettingens in Petersburg w rsbus Araeeis i. I. 1863: 

14. 4.: „Am heutigen Tage vereinigten sich die Vertreter der 
baltischen Provinzen definitiv zur Übergabe einer gemeinsamen 
Adresse. Mit Oettingen fand ferner eine Einigung darüber statt, 
im Falle bei der bevorstehenden Vorstellung eine Gelegenheit sich 
bieten sollte, einige Worte an Seine Majestät zu richten, diese 
Gelegenheit zu benutzen, um dem Drängen der Bevölkerung in den 
Provinzen nach Gewissensfreiheit Ausdruck zu geben und gleichzeitig 
hervorzuheben, wie die Vorgänge in Litauen') auf den Verkauf des 
Bauerlandes in den Ostseeprovinzen einen störenden Einfluß ausübten." 

„Es knüpfte sich hieran ein ausführliches Gespräch über die 
konfessionelle Frage, in dem Oettingen die gegenwärtige Sachlage 
auseinandersetzte und über die vom Komitee in religiösen Angelegen­

heiten getanen Schritte ausführlich berichtete." 

17. 4.: „Zu Mittag versammelte sich der größte Teil der bal­
tischen Vertreter im Hotel zu einem Diner. Als nur noch ein kleiner 
Teil der Gäste zurückgeblieben war, referierte Oettingen über seine 
Audienz beim Kaiser am 15. Nachdem er die nachteilige Wirkung 
geschildert, welche die litauische Maßregel auf den Verkauf des 
Bauerlandes in Livland ausgeübt habe, ging er auf die religiöse 
Frage über, wobei dem Kaiser anzusehen war, daß er auf ein ernstes 
Gespräch nicht gefaßt gewesen und diese Wendung der Unterhaltung 
ihn unvorbereitet traf. Oettingen hob hervor, wie, nachdem die 
Sitzungen des konfessionellen Komitees geschlossen worden und er 
mit dem Grafen Keyserling zum letzten Mal die Ehre gehabt, über 
diesen Gegenstand mit dem Kaiser zu sprechen, bereits über ein Jahr 
verflossen sei. Seine Majestät habe damals versprochen, die Gleich­
stellung der Konfessionen in Polen zu restituieren und, da die Ostsee-

i) In Litauen fand eine zwangsweise Enteignung des Großgrundbesitzes 
zu (Gunsten anzusiedelnder griechisch-orthodoxer Bauern statt. 
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Provinzen in dieser Beziehung immer mit Polen gleichen Schritt ge­

halten, diesen Moment abzuwarten, um den deutschen Ostseeprovinzen 

ihre heiligsten Wünsche zu gewähren. Es seien keine offiziellen Nach­
richten über die in Polen gemachten Zustände bekannt geworden; 

indes verbreite sich das Gerücht, daß die Gleichstellung der Konfes­
sionen in Polen faktisch eingetreten sei. Wenn nun angenommen 

werde, daß den aufrührerischen Polen das gewährt worden, worum 

die getreuen Ostseeprovinzen so oft und so dringend gebeten, so 

spanne dieser Zustand die Erwartung in Livland auf das höchste, 

und das um so mehr, als man den Zusammenhang kenne, in welchem 

die konfessionelle Frage, zum Nachteil der Ostseeprovinzen, mit Polen 
gestanden. Der Kaiser schien über diese Wendung des Gesprächs zu 

überrascht, um eine bestimmte Antwort zu geben, und sagte dann, 

was er später den Vertretern der Ritterschaften wiederholt hat. 

Hierauf seufzte er tief auf und befahl, die drei Vertreter der Ostsee­

provinzen zu rufen. Oettingen verließ den Kaiser mit dem Gefühl, 

von einer schweren Last befreit zu sein, indem er alles gesagt, was 

zu sagen er für seine Schuldigkeit gehalten hatte." 
Die fortdauernden Unruhen in Livland und das intrigante Spiel 

der griechischen Geistlichkeit veranlaßten den Kaiser, seinen Flügel­

adjutanten, den Grafen Bobrinsky, nach Livland zu entsenden, der 
ü b e r  d i e  k o n f e s s i o n e l l e n  V e r h ä l t n i s s e  d e s  L a n d e s  w a h r h e i t s g e ­

treuen Jmmediatbericht erstatten sollte. 
Die Reise dieses Abgesandten fand etwa im April 1864 statt. 

Über den Befund seiner Untersuchungen erfuhr man zunächst noch 
nichts. Die griechische Geistlichkeit ließ sich indes durch diese kaiser­
liche Maßnahme zunächst nicht stören, wie aus folgendem Bericht 
des Gouverneurs vom 1. 6. 1864 an den Minister des Innern 
hervorgeht: 

„Eine auffällige Erscheinung habe ich zu melden, daß in meh­

reren Kreisen gleichzeitig die griechisch-orthodoxen Geistlichen Ver­
sammlungen von Bauern bei sich abhalten (vorgeblich auf höheren 

Befehl), in welchen die Leute darüber befragt werden, ob sie es 

nicht vorzögen, statt „Privatbauern" zu sein, „Kronsbauern" zu 
werden und die Agrargesetzgebung für Litauen zu erhalten. Wenn 

solche Fragen, wie sehr natürlich, von den Bauern bejaht werden, 

machen die Geistlichen darauf aufmerksam, daß der Kaiser sehr ge­
neigt sei, der hiesigen Bevölkerung die litauische Bauerverordnung 

zu geben, sich aber nur dadurch behindert sehe, daß die Bevölkerung 

nicht rein zur griechisch-orthodoxen Kirche gehöre. Ferner wird von den 
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Geistlichen verbreitet, daß der vor einigen Wochen hier erschienene 
Graf Bobrinsky kein Kaiserlicher Bote, sondern ein Mietling der 
Gutsbesitzer gewesen sei. Alle diese Manenvres können nicht ver­
fehlen, die Voraussetzung zu bekräftigen, daß diesen Erscheinungen 
ein mot ä'oi-äre der höheren Geistlichkeit zu Grunde liege." 

Um diese Zeit war nämlich der litauische Erzbischof Platon 
nach brutaler Niederwerfung der „unierten" Kirche in Polen und 
Litauen (eines Bekenntnisses, das mit griechisch - orthodoxen und 
römisch-katholischen Elementen durchsetzt war) nach Riga versetzt 
worden, um hier mit einem Stabe geschulter geistlicher Helfer das 
Zerstörungswerk an der livländischen evangelisch-lutherischen Landes­
kirche zu betreiben. 

Der Alleruntertänigste Bericht des Grafen Bobrinsky aber hatte 
folgenden Wortlaut: 

„Ew. Majestät! Es ist mir sowohl als Rechtgläubigem, wie 
auch als Russen peinlich gewesen, mit eigenen Augen die Erniedri­
gung der russischen Rechtgläubigkeit durch die offenkundige Enthül­
lung dieses offiziellen Betruges zu sehen. Nicht die freimütigen 
Worte dieser unglücklichen Familien, die sich an Ew. Majestät wenden 
mit der zwar demütigen, doch heißen Bitte, ihnen das Recht zu ge­
währen die Religion nach dem Zuge ihres Gewissens zu bekennen, 
nicht diese offenherzigen und rührenden Äußerungen ihrer Gefühle 
sind es, welche aus mich einen so peinlichen Eindruck gemacht haben, 
sondern dies namentlich, daß dieser Gewissenszwang und dieser allen 
bekannte offizielle Betrug unzertrennlich verknüpft sind mit dem Ge­
danken an Rußland und an die Rechtgläubigkeit. Um aus dieser 
Lage herauszukommen, bietet sich nur ein Ausweg dar: im Schoße 
der rechtgläubigen Kirche nur diejenigen Einwohner zu behalten, die 
sich wirklich zur Rechtgläubigkeit bekennen, unter Freistellung an alle 
Übrigen, in Erfüllung ihrer religiösen Pflichten einzig dem Zuge ihres 
Gewissens zu folgen." 

Dieser Bericht hatte einer a.6 doe ernannten Kommission in 
Petersburg, welcher der Kaiser persönlich präsidierte, einen günstigen 
Eindruck gemacht, und man wäre auch zu einem Resultat gelangt, 
wenn der Erzbischof Platon nicht dringend gebeten hätte, ihm zu ge­
statten, vorher eine Reise durch Livland zu machen, um sich persönlich im 
Lande über die Sache zu informieren. Der Kaiser hatte dieser Bitte nach­
gegeben, und die Entscheidung der Kommission sollte bis zum Eingang 
seines Berichts verschöbe» werden. Die Reise fand im Juni /Juli 1864 
statt, worüber der Gouverueur dem Minister Walujew wie folgt berichtet: 
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10. 7. 64: „Soll die gegenwärtige Wirksamkeit des Erzbischoss 
nebst niederer Geistlichkeit in Livland kurz charakterisiert werden, so 
k a n n  s i e  n u r  a l s  e i n e  b i s  z u m  ä u ß e r s t e n  p e r n i z i ö s e  a g r a r  p o l i t i s c h e  
Wühlerei bezeichnet werden. Ich kann nicht umhin, zu versichern, 
daß das Maß der Perfidie und Intrigue der pseudo-griechischen Kirche 
und ihrer Diener in Livland übervoll ist; wenn diese Wirtschaft un­
gestört fortgeht, so wird Ärgernis und Erbitterung in allen Schichten 
der Bevökerung die beklagenswerte Folge sein. Auf seiner Rundreise 
hat der Erzbischof Leute, die es wagten, ihre Bitten um Gewissens­
freiheit zu äußern, eu oanaille traktiert, ja sie „Schweine" öffentlich 
geheißen und namentlich erklärt, er sei nicht gekommen, diese zu hören, 
sondern ausschließlich die treuen Glieder der Kirche. Er brauche sie nicht, 
sie könnten fortlaufen, wohin sie wollten! Wenn es möglich wäre, fernere 
Reisen Platons zu hindern, so wäre das ein wahres Glück. Mir 
schein! überhaupt seine Abberufung unerläßlich, um ferneres Übel zu 
vermeiden, denn mit der gegenwärtigen Hohen Eminenz wird es bei 
uns nicht gut enden, wenn er länger bleibt!" 

10. 12. 64: „In große Verlegenheit brachten mich mehrere 
Gruppen von Bittstellern, die da verlangten, daß den protestantischen 
Pastoren befohlen werde, sie in die lutherische Kirche aufzunehmen, 
weil der Erzbischof, wenngleich er sie „Schweine" geschimpft habe, 
doch die Güte gehabt habe, sie aus dem Verbände der orthodoxen 
Kirche zu entlassen. Was die Annahme der Bitten anlangt, so ist 
mit den Bittenden nach dem Buchstaben des Gesetzes verfahren 
worden, ein Verfahren, das sich freilich vor dem sittlichen Richter 
schwer würde rechtfertigen lassen!" 

Kaiser Alexander II. war über diese kirchlichen Wirren sehr be­

unruhigt, wagte es aber der russischen öffentlichen Meinung und 

dem Einfluß der griechischen Geistlichkeit gegenüber nicht, den kirch­

lichen Rechtszustand in den Ostseeprovinzen wiederherzustellen. Seinem 

persönlichen Empfinden nach hätte er allen seinen Untertanen die 

Gewissensfreiheit gewährt. So wurde denn nach jahrelangem 

Schwanken ein Ausweg dadurch gefunden, daß der Kaiser durch eine 
geheime Kabinettsorder vom März 1865 die Aufhebung des Reverfal-

zwanges anordnete, alle „illegalen" Übertritte zur lutherischen Kirche 

duldete, die Prozesse der durch Aufnahme der Rekonvertiten in die 

evangelische Kirche dem Kriminalgesetz verfallenen lutherischen Pastoren 

niederschlagen ließ uud damit tatsächlich die Außerkraftsetzung des 

Hauptpunktes des Kirchengesetzes von 1832 aussprach — freilich 

nicht durch ein Gesetz, sondern durch kaiserliche Verfügung. 
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Diese Maßregel, die dem Lande einen wohltuenden religiösen 
Waffenstillstand gewährte, war durch unablässige Bemühungen der 
Ritterschaft dem Kaiser abgerungen worden. Alexander III. blieb es 
vorbehalten, ihn zu brechen uud damit einer neuen Glaubensver­

folgung die Bahn zu öffnen. 
Der Erzbischof Platon aber wurde bald nach Erlaß der Kaiser­

lichen Kabinettsorder wegen fortgesetzter Renitenz gegen kaiserliche 
Befehle vom Ostseestrande nach Nowotscherkask an das Asowsche 
Meer versetzt. 

Als Beispiele dafür, wie Oettingen es sich angelegen sein ließ, 
für die Beamten seines Ressorts einzutreten, seien einige Stellen aus 
einem Privatbericht an den Minister hergesetzt: 

5. 12. 66: „Ich benutze die Gelegenheit, um Ew. Hohen 
Exzellenz statt mündlichen Vortrags mittelst einiger Zeilen nach­
stehend einige Bitten ergebenst zu unterbreiten: Mein General (der 
Generalgouverneur, General Albedinsky) teilt mir mit, daß der Herr 
Minister des Innern ihm gesagt habe, nicht allein für meinen Kol­
legen, den Vizegouverneur von Ende zu Neujahr eine Rangbeförde­
rung herbeizuführen, sondern ,,^U6 1s miuistre ero^ait äe toute 
^uZties, ä'aeeoräer ä'adoi'ä a cjuslciu'uu ä'autrs, es yu'ou solli-
eitait ^our le Viee-Oonverusur" Diese ministerielle Andeutung 
schließt nicht die Möglichkeit aus, daß Sie dabei meiner gedacht 
hätten. Irre ich mich hierin, so bitte ich meine an diese Mutma­
ßung sich knüpfende Bitte als nicht verlautbart zu betrachten. Habe 
ich aber richtig geraten, so ersuche ich Sie dringend, von mir in 
ea.su ganz absehen zu wollen, weil einerseits ich sehr jung in meinem 
Rang bin und daher keine Beförderung verdiene und weil anderer­
seits mir die Freude, meinem Kollegen Cube die Rangbeförderung 
erbeten zu haben, getrübt wäre, wenn meine Bemühungen zugleich 
den Schein zuließen, als hätte ich dabei eigennützig verfahren können." 

In demselben Bericht findet sich folgender originelle Paffus in 
einer anderen delikaten Angelegenheit: 

„Die uns vom künftigen Jahr ab oktroyierte Ökonomie von 
3000 Rbl. im Etat der Gouvernementsverwaltung bin ich nur da­
durch zu machen im Stande, daß ich diesen Betrag von meiner 
Gage in Abzug bringe, was ich auch offiziell Ihnen zu unterlegen die 
Ehre haben werde. Mir ist diese Kürzung meiner Mittel viel er­
träglicher, als etwaige, den schlecht dotierten Beamten zu machende 
Abzüge; und die Zahl unserer Beamten zu kürzen, ist schier un­
möglich, wenn man berücksichtigt, daß wir es hier ex oMew mit 
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mindestens 4 Sprachen zu tun haben. Ich teile Ihnen dies im 
Voraus mit, um Sie zu ersuchen, mich nicht etwa noch besondere 
Vorschläge machen zu lassen, sondern mein Anerbieten zu akzeptieren, 
mit dem ich durchaus kein unerträgliches Opfer bringe, da es mich 
berechtigen wird, alle repräsentativen Lebensäußerungen zessieren zu 
lassen, wodurch die 3000 Rbl. erspart werden können." 

Ans den ablehnenden Bescheid des Ministers, das Anerbieten 
des Gouverneurs anzunehmen, antwortet dieser noch dringender, 
aber vergeblich. Das Budget wurde um 3000 Rbl. gekürzt und der 
generöse Gouverneur verrechnete von sich aus die Ersparnisse des 
Fiskus auf feine Gage. 

Die Korrespondenz wurde nur erwähnt, weil die Sache einer ge­
wissen Pikanterie nicht entbehrt, sowie, um den livländischen Gou­
verneur in seinem charakteristischen Lichte zu zeigen. Es dürfte 
schwerlich einen russischen Gouverneur gegeben haben, der eine so 
großzügige und noble Gesinnung gehegt und mit so unabhängigem 
Freimut mit seinem Chef, dem Minister des Innern, verkehrt hätte. 

Dieser Freimut war es auch, der Oettingen zu einer persona, 
^rata bei den Allerhöchsten Herrschaften machte. Von der Zuneigung 
der Kaiserin (einer hessischen Prinzessin) zu ihm haben wir schon 
gesprochen. Aber auch der Kaiser Alexander 11. bezeigte ihm wieder­
holt sein Wohlwollen, zog ihn zur Kaiserlichen Tafel und schätzte seinen 
Rat und seine Talente. Dem Generalgnverneur Albedinsky hatte sich 
der Kaiser gelegentlich sehr anerkennend über sein organisatorisches 
Talent geäußert, so daß man von befreundeter Seite in Livland zu 
fürchten begann, diese Anerkennung könne seine Abberufung zu einer 
einflußreichen Stellung in Petersburg zur Folge haben. 

Gelegentlich eines Empfanges der Adelsmarschälle des Reichs 
hatte der Kaiser in der Reihe der vorzustellenden Herren ihn mit 
den Worten: „Ah! Oettingen ist da" herzlich begrüßt und ihn so­
fort in sein Kabinett gezogen, wo er eine Stunde lang im töte-^-tete 
mit ihm blieb, während alle übrigen Herren warten mußten. Ihr 
begreiflicher Unmut wurde — wie ein russischer Augenzeuge später 
erzählte — dadurch gemildert, „daß man es wußte, daß der Kaiser 
Oettingen wegen Erziehung seiner Söhne zu Rate zu ziehen pflegte" 
Von einem solchen Einfluß ist freilich der Familie nichts bekannt 
geworden. 

In den vorschristmäßigen Jahresberichten des Gouverneurs an 
den Kaiser hat Oettingen eine Unabhängigkeit und einen Freimut geübt, 
den sich ein anderer Gouverneur nicht würde gestattet haben. Freilich 
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war Alexander II. auch ein Mann, der das Verdienst anderer zu 
schätzen wußte uud gelten ließ; uud weuu die uervöse Reizbarkeit 
dieses edlen, wohlmeinenden, aber schwachen und schwaukeudeu Herr­
schers im letzten Jahrzehnt seines Lebens seine Stimmung nicht mehr 
und mehr verdüstert und ihn unnahbar gemacht hätte, so wären so 
manche Übergriffe der übelwollenden russischen Bürokratie den Ostsee­
provinzen erspart geblieben. 

Eine hübsche Anekdote über das Verhältnis des Kaisers zu 
August von Oettingen will ich noch wiedergeben: 

Als im Salon des Kaisers einmal Zigaretten gereicht wurden, 

lehnte Oettingen ab mit den Worten: „Danke, ich rauche nur Zigarren." 

Nichtachtend der Bewegung, die ob dieser freimütigen Äußerung in 

der Hosgesellschaft entstand, ließ der Kaiser seinem Gast Zigarren 
reichen und erkundigte sich bei anderen Fällen gelegentlich danach, 

ob Oettingen auch seine Zigarren erhalten habe. 
Am 15. Juni 1867 passierte der Kaiser, von einer Reise zurück­

kehrend, Riga und wurde von der Ritterschaft im Ritterhause feierlich 
empfangen. Bei dieser Gelegenheit hielt er an den versammelten 

Adel eine Ansprache, in der er n. a. sagte: „Ich wünsche, meine 

Herren, Sie möchten nicht vergessen, daß auch Sie zu der einen russischen 
Familie gehören und einen Teil Rußlands bilden, für welches Ihre 

Väter und Brüder und viele von Ihnen selbst ihr Blut verspritzt 

haben." Hatten schon diese Worte bei einem Teil der Anwesenden 

eine gewisse Beunruhigung hervorgerufen, als läge in ihnen ein Hinweis 

aus eine bevorstehende Russifizierung, der man sich nicht zu wider­
setzen hätte, so schienen die bald folgenden Ereignisse diesem Verdacht 
Recht zu geben. 

„In Anlaß eines deutsch abgefaßten Berichts eines der luthe­
rischen Provinzialkonsistorien im Jahre 1847 an das Ministerium 
des Innern war am 3. Januar 1850 ein Allerhöchster Ukas er­
gangen, der die russische Geschäftsverhandlung für alle „Kronsbe­
hörden" der Provinzen zum Prinzip erhob, die Ausführung indes 
einer späteren Zeit vorbehielt. Darüber waren Jahre verstrichen, 
ohne daß man an die Erfüllung gegangen wäre. Da bricht der pol­
nische Aufstand aus (1862—1864), wird niedergeschlagen und in den 
westlichen Provinzen werden die bekannten Maßregeln zur Ausrot­
tung der polnischen Sprache in Aktion gebracht. Nun scheint es nicht 
mehr möglich, läuger zu säumen" (Schirren). 

Nach vielfachen Beratungen in den betreffenden Ministerien er­

scheint am 1. Juli 1867 ein Allerhöchster Ukas, der die Erfüllung 


